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ie Wege zur Einsicht sind oft wunderbar — doch 
leicht sind sie selten. 


Neu an Bord gekommen, war Matrose Gille 
nicht gerade der Liebling der Besatzung und 
des Kommandanten. Man war sich nicht un- 
sympathisch, keineswegs. Nur der Neue hatte 
so seine Mucken. Ins Kollektiv fügte er sich 
schwer ein, und mit der exakten Befehlsausfüh- 
rung nahmer es auch nicht allzu genau. So war 
immer etwas an seinen Arbeiten auszusetzen; 
ständig mußten ihn die Vorgesetzten tadeln. 
Eines Morgens schrillten die Signalglocken auf 
dem Schiff: „See- und gefechtsklar machen!“ 
Die Matrosen eilten zu ihren Gefechtsabschnit- 
ten. 


Kaum hatte das Schiff abgelegt und die Hafen- 
ausfahrt passiert, begann es zu schlingern und 
zu schaukeln. Regen, Sturm und dazu See B! 
Gille wurde dem Smut zur Unterstützung zu- 
geteilt. Stabsmatrose Stöber überlegte nicht 
lange und jagte ihn in die Gemüselast mit dem 
Befehl: „Nimm dir Schnur, Bindfaden oder 
einen Tampen und zurre alles fest, damit nichts 
durcheinanderfällt!“ 


Der Sturm ließ nicht nach. Dem Smut hüpften 
fast die Töpfe von der Kochplatte — er hatte 
alle Hände voll zu tun. Erst als das nächste 
Essen fertig war, erinnerte er sich an seinen 
Gehilfenin der Gemüselast. Er müßte doch mal 
nach ihm sehen. Der Smut mußte sich festhal- 
ten, so hatte er seine Vorratskarnmer noch nie 
gesehen. Gille war dabei, seinen Befehl bis aufs 
I-Tüpfelchen zu erfüllen. Fein säuberlich war 
alles verstaut. Und der Clou: Sogar die Zwie- 
bein — einzeln waren sie an das Regal gebun- 
den. Der Matrose war ganz bei der Sache. War 
es der Eifer oder hatte es eine andere Ursache — 
dauernd verfärbte sich sein Gesicht. Jetzt erst 
erinnerte sich Stöber, daß es ja Gilles erste 
Seefahrt war. Offensichtlich rang sein Gehilfe 
hier hart um den Sieg über seinen Magen. Be- 
hutsam schloß er die Tür. Wenig später kam der 
Kommandant wegen einer Tasse Kaffee in seine 
Kombüse. Der wollte die Geschichte auch kaum 
glauben. Angebundene Zwiebeln, nein, das gab's 
doch gar nicht. Das mußte er sehen. Gille er- 
kannte den Kommandanten und versuchte eine 
Meldung. Doch wieder legte sich das Schiff auf 
die Seite, und der Matrose, grün im Gesicht, 
suchte Halt am Regal. Der Kommandant winkte 
ab: „Lassen Sie, Genosse Gille, ich bin zufrie- 
den. Soll bloß noch einer behaupten, Sie wer- 
den kein guter Seemann!" 


Und in der Tat, Gille wurde es. 
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POSTSACK 


Diplom muß vorhanden sein 


Welche Voraussetzungen 
braucht man, um Sportoffizier 
zu werden? Wie lange dauert 
die Ausbildung und wo befin- 
det sich die Schule? 

Siegfried Kobelt, Görlitz 


Es können nurAbsolventen der 
erweiterten Oberschule berück- 
sichtigt werden. Sie bewerben 
sich bei Ihrem Wehrkreiskom- 
mando und unterliegen einer 
Eignungsprüfung. Danach er- 
werben Sie in einem 4jährigen 
Direktstudium an der DHfK 
Leipzig den Grad eines Di- 
plomsportlehrers, werden als 
Offizier in die NVA übernom- 
men und erhalten in einem 
anschließenden achtwäöchigen 
Lehrgang militärische Grund- 
kenntnisse. 


Soldaten-Beobachterin 


Mir macht es sehr viel Freude 
— sozusagen ein Stecken- 
pferd — mich mit Dingen, die 
mit der Armee zusammen- 
hängen, zu beschöftigen. Viel 
Spaß finde ich dabei, Solda- 
ten zu beobachten und dann 
zu versuchen, diese Eindrücke 
in Gedichten niederzuschrei- 
ben. 

Monika Streit, Oranienburg 


Dicker werden? 


Einen Fehler hat die AR übri- 
gens immer noch: Sie hat zu- 
wenig Seiten. 

Harald Weiße, Leubsdorf 


Wir halten's eben mit den 
Frauen und achten auf die 
schlanke Linie! 


Nicht zulässig 


Berufsunteroffiziere ab Feld- 
webel erhalten die Offiziers- 
uniform. Dürfen sie zur Aus- 
gangsuniform die Kragenspie- 
gel und Ärmelpatten der Offi- 
ziere tragen? 

Oberfeldwebel d. R, Kintzel, 

Wachau ~“ 


Nein. 


Doch wie's da drinnen 


aussieht.. 7 


Ist es den Vorgesetzten gestat- 

tet, beim Stubendurchgang in 

das Privatfach meines Schran- 

kes hineinzusehen? 
Unteroffiziersschüler Krause, 
Bautzen 


Aber natürlich. 


Nicht im Stich gelassen 


1960 wurde ich vom VEB 
Schleifmaschinenwerk Karl- 


Marx-Stadt zur NVA delegiert. 
Die Verbindung zwischen mei- 
nem Betrieb und mir brach 
niemals ab. Wir stehen stän- 
dig im Briefwechsel, und oft bin 
ich auch persönlich bei meinen 





Kollegen. Der Betrieb hat all 
das, was mir versprochen 
wurde, auch eingehalten. Ob- 
wohl ich noch bis 1972 bei der 
Armee bleibe, hat man mir 
schon jetzt die Möglichkeit 
meines Einsatzes im Betrieb 
dargelegt. Nicht unerwähnt 
soll der Name des Mannes 
bleiben, der mit seiner Abtei- 
lung den größten Anteil daran 
hat,daß ich so etwas schreiben 
kana. Es ist der Kaderleiter, 
Genosse Kern. Ihm und dem 
Betrieb ein hezlihes Danke- 
shäni 

Oberfeldwebel Richter, 

Morienberg 


Zu spô 
Von 1962-1965 leistete ich bei 
der Boreitschertspolizei mei- 
nen \Wehrersatzdienst. 1968 
beginne ich mit einem Direkt- 
studium. Konsa ich da noch dos 
80-Mork-Zusotzstipendium er- 
holten? 

Lothar Falke, Plauen 


Leider nicht, deam das Stu- 
dium muß spätestens zwei 
bahe nach dem Ausscheiden 
aus dem Dienst aufgenommen 
werden, um solch cme Vergün- 
stigung zu erhalten. 


Zwei fohren 
out fremden Meeren 
Wieviel Fiotten haben die 
USA, und wo sind sie statio- 
nien? 

Woltgong Strauß, Wurzen 


Vier Flotten. Die 1. hat ihre 
Basen on der West-, die 2. on 
der Ostküste der USA, die 6. 
im Mittelmeerraum und die 7. 
im westlichen Pazifik. 


{Funk-) Verbandung 
unterbrochen 


Bitte veröffentlichen Sie meine 
Adresse, damit ich meinen al- 
ten Freund aus der Armeezeit 
wiederfinde. Es ist Hartmuth 
Tilch aus Güsten, der irgendwo 
auf Montage arbeitet. 

Funker d. R. 

Wolfgang Rudolph, 

8905 Hagenwerder Nr. 9 


An traditionsreicher Stätte 


40 Jugendliche — künftige 
Soldaten auf Zeit und QOS- 


ziersschüler — der „Nestse”- 


Schiffswerft besuchten die 
Berliner „Friedrich-Engels-Ka- 
serne". Hauptmann Rietzschel 
mußte viele Fragen beantwor- 
ten. Worte des Dankes sprach 
für alle unser Genosse Gerber, 
Leutnant der Reserve. Er über- 
gab der Grenzeinheit Bücher, 
die für die besten Soldaten 
bestimmt sind. 

Heinz Lorenz, Rostock 


Will in die Ferne schweiten 


Könnten Sie nicht in der AR 
einige Tips für utopische Ro- 
mane geben? 

Wilma Chlipek, Meiningen 
Auch diese Literatur gehört zu 
den „Mix-Getränken", die wir 
von Zeit zu Zeit im „AR-Cock- 
tail” servierten und servieren 
werden. 


Fordert Öleichberechtigung 


In der AR müßten auch mal 
Fotos von weiblichen Soldaten 
der NVA und den anderen 
sozialistischen Armeen enthal- 
ten sein. 
Unteroffizier Karin Schulze, 
Strausberg 


Wiedersehen 
ist wunderschön 


Im September nahm ich an 
einem Lehrgang in Bernburg 
teil und mochte -dort eine sehr 
nette Bekanntschaft. Unerwar- 
tet kam eine plötzliche Tren- 
nung. Nun ist mir zu allem Un- 
glück auch noch die Adresse 
meines Bekannten entfallen. 
Er heißt Herbert und ist als 
Unterleutnont bei denFliegern 
in Kamenz. Sehen Sie eine 
Möglichkeit, den Weg zu ihm 
zu finden? 

Ursula Karsch, Lenzen 
Na, wie ist es, Genosse Her- 
bert, schreiben Sie mal? 


Geduld, Geduld 


Vor längerer Zeit sollte ein 
„Handbuch für Diensthunde- 
führer” gedruckt werden. Lei- 
der habe ich bis heute noch 
keins bekommen. 
Unterfeldwebel d. R. Schorm, 
Geithain 
Ab Februar 1968 werden Sie es 
im Buchhandel kaufen können. 


Zwei Jahre habe ich jetzt als 
Soldat auf Zeit (Verpflichtung 


3 Jahre) gedient. Kann ich 

noch auf eine Beförderung zum 

Unterfeldwebel hoffen? 
Unteroffizier Renner, 
Heiligenstadt 


Sotem Sie die Planstelle eines 
Feldwebels sowie die poli- 
tische, militärische und persön- 
lihe Eignung und Fähigkeit 
besitzen, können Sie es. 


Treuegelöbnis 


Seitdem mein Mann bei den 
bewaffneten Organen seinen 
Ehrendienst leistet, bin ich eine 
eifrige Leserin Ihrer Zeitschrift 
geworden. Auch wenn mein 
Mann jetzt seinen Dienst be- 
endet hat, werde ich Ihnen 
trotzdem treu bleiben, denn 





Sie haben mir öfters über 
schwere Probleme hinweg- 
geholfen. 

l. Bebst, Holle 


Geschlechterfrage 


Könnt Ihr nicht wenigstens ein- 
mal im Jahr eine männliche 
Person auf dem Rücktitel 
bringen? 

Eike Hänsel, Ebersbach 


Weibliche Stars sind aber ge- 
fragter! 


Nur bei Einzelauszeichnung 


Unsere Reseıvistenbrigode 
wurde mit der „Verdienst- 
medaille der NVA” in Bronze 
ausgezeichnet. Da es eine 
Kollektivauszeichnung ist, gibt 
es Unklarheiten über die Ein- 
tragung in den Wehrpaß. 
Rudolf Lohmann, Riesa 


In diesem Falle ist sie nicht 
vorzunehmen. 


Das Wasser lief 
ihm im Mund zusammen 


Die Bildreportage „Schwein 
gehabt" im Oktoberheft er- 
innerte mich an meine Armee- 
zeit. Viele der abgebildeten 
Genossen kenne ich; ich fühlte 
mich, alswäre ich dabei. Meine 
Grüße gelten den Genossen 
Hiller, Poppe und Pommer. 
Unterfeldwebel d. R. 
Lockenvitz, Putbus 


Wird weiterhin anerkannt 


Hot die Fahrerlaubnis, die in 
der NVA erworben wurde, auch 
für den zivilen Bereich Gültig- 
keit? 

Soldat Matzke, Dresden 


Jawohl. 


Wenn es Fußball 
gewesen wäre. 


im September-Postsack such- 
ten Sie das Go-Spiel. Sollte 
Ihnen wirklich entgangen sein, 
daß schon seit drei Jahren oll- 
jährlich zu Ostern die Deut- 
schen Meisterschaften der DDR 
im Go-Spiel ausgetragen wer- 
den? 

Hans-Joachim Huster, Berlin 


So ist es. Wir wußten lediglich, 
daß es ein Brettspiel ist, 


MiG-Jöger 


Können Sie mir mitteilen, wie 
das Hoheitszeichen der Luft- 
streitkräfte der Demokrati- 
schen Republik Vietnam aus- 
sieht? Günter Häring, Berlin 


Gelber fünfzackiger Stern in 
einem roten Kreis, rechts und 
links mit zwei roten Quer- 
balken. 


Qualifizierung erforderlich 


Ist man als Angehöriger der 
Kompfgruppen vom Reservi- 
stenwehrdienst ausgeschlos- 
sen? 


Gefreiter d. R. Mischer, Rochau 
Nein. 


Kinderleicht 


Dieses Preisausschreiben (Heft 
11/67 — Schiedsrichter gesucht) 
ist für Kinder gemacht. Trotz- 
dem ist es schwierig, sich zu 
entscheiden. 
Offiziersschüler Schwager, 
Rüdersdorf 


Vergangenes 


Wie stark war die italienische 
Kriegsflotte 1916? 
Dr. med. B. A. Kleiner, 
Zinnowitz 


19 Schlachtschiffe, 8 Panzer- 
kreuzer, 15 leichte Kreuzer, 
6 Torpedoschiffe, 49 Torpedo- 
bootzerstörer, 28 Hochseetor- 
pedoboote, 44 Torpedoboote 
I. Klasse, 15 Il. Klasse, 4 
Il. Klasse, 30 Unterseeboote, 
39 Spezialschiffe. 


Mehr davon 


Als Soldatenmagazin habt Ihr 
mit dem Raketen-Artikel im 
Novemberheft einen guten 
Griff gehabt. Ich wünsche mir 
ähnliche Beiträge über die Pi- 
stole und die MPi. 


Unteroffizier Semmelick, Halle 


Gelungene Ausbildung 


Fünf Tage lang nahmen Schü- 
ler und Schülerinnen der Klas- 
sen 9 und 10 unserer Schule an 
einer vormilitärischen Ausbil- 
dung teil. Während die Mäd- 
chen eine Sanitäts-Ausbildung 
erhielten, erwarben olle Jun- 
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gen das Abzeichen „Für gute 
vormilitärische und technische 
Kenntnisse”. Vier Schüler er- 
klärten sich bereit, als Soldat 
auf Zeit in der NVA zu dienen, 
Unser Dank für die gute Un- 
terstützung dieser Ausbildung 
gilt den Genossen Palis und 
Bartusch aus Liegou, der 
Schwesternschülerin Gudrun 
Kirsch aus Arnsdorf sowie der 
GST im Rofena-Werk, 

Klasse 90 der 

„Erich-Weinert-Oberschule” 

Radeberg 


Unter einen Hut gebracht 


Es geht um meinen späteren 
Beruf. Ich habe den Wunsch, 
einmal Bauingenieur zu wer- 





den. Den Verse, dea man 
mir mocHe. de OEzierslauf- 
bohn in der NWA sinzuschla- 
gen, fade W euch nicht 
schlecht. Trotzdem möchte ich 
meinem Wamr> ses bieiben. 
Was würdest D= = roten? 
Michael 42. WeSenfels 
Den beah der Oirerscchule 
für Landstreiirätte, Fochrich- 
tung Piomiese Unter anderem 
werden Se m Brückenbau, in 


Do 
Ih würe sēr io, wenn mir 
Armesongehönge Dienstgrad- 
abzeihen shiken würden. 
Hans Pelay, 
SE Sondershausen, 
Lenimciliee 57 


Ih sommie Militörobzeichen 
olier An «me Urogenspiegel, 
Schetterkiiseges zw. und 
möche des mi jemandem 
ous der DDR ossen. 
hi Ubel, Xosa, 
183023 Fme = - Smichov, 
ČSSR 


Wer konn mër gese Ausgaben 
der AR (1955-1555) kostenlos 
zusenden? 

Pieter Peske, 

7235 Naursdort B 33 


Weltrekorde 


Auf unserer Stube g=&’s große 
Diskussionen. ging u.a. 
darum. ob die Sowjetunion 
oder die USA gea schnellsten 
Jäger sowie den besten Trans- 
porter der Welt besitzt Wir 
bitten um einige Angoben. 


Gefreiter Nainhogen, Leipzig 


1967 erreichte der Testflieger 
Michail Komarow mit dem Se- 
sien-Überschalljäger vom Typ 
E-266 auf einer 550 km langen 
Streke eine Durchschnittsge- 
schwindigkeit von 2930 km/h 
(Rekord der USA: 2644 km/h). 
Im gleichen Jahr flog der 
Kommandant Iwan Dawydow 
mit der viermotorigen AN-22 
eine Last von 100 Tonnen in 
7800 m Höhe (USA: 53,5 Ton- 
nen in 2000 m Höhe). 








eine Antwort an Sie wird gleichzeitig eine 

Antwort an viele sein. 
Tatsächlich wächst das Interesse an dieser Per- 
spektive immer mehr auch schon bei jungen 
Leuten, die sich lange vor ihrem Armeedienst 
für den Offiziersberuf entscheiden. 
Eine sozialistische Militärakademie kann nur 
besuchen, wer Hochschulreife hat, über eine 
Offiziersschule gegangen ist bzw. den Ing.-Ab- 
schluß einer Fachschule hat und sich in einer 
mehrjährigen militärischen Praxis, etwa in der 
Kommandoebene eines Bataillons, bewährt hat. 
Es ist klar, daß neben einer ausgezeichneten 
körperlichen Verfassung ein hoher Grad von 
sozialistischer Bewußtheit, konkrete militärische, 
technische und militärpolitische Kenntnisse so- 
wie ein fester Charakter dazu gehören. 
Denn die Anforderungen für das 3- bis Sjährige 
Studium (je nach Fachrichtung) sind besonders 
hoch, weil sie unter militärischen Bedingungen 
und im Lebensalter von schon etwa 25 bis 32 
Jahren erfüllt werden müssen. 
Sofern das Studium an der Militärakademie 
der NVA eıfolgt, bedarf es keines speziellen 
Vorbereitungslehrganges. Dieser ist allerdings 
gegenwärtig noch, zur Erlangung der notwendi- 
gen Sprachkenntnisse, zum Studium an einer 
Militärakademie der Sowjetunion erforderlich. 
Eine Aufnahmeprüfung gibt es nicht. Ich sagte 
schon: Die „Prüfung“ ist die Truppenpraxis. 
Klug vorausschauend sollten die Kommandeure 
in persönlichen Gesprächen die akademische 
Perspektive ihrer Offiziere nach Wunsch und 
Eignung für solche Funktionen, die eine militär- 
akademische Ausbildung voraussetzen, in den 
Attestationen festhalten. 
Dann ist der Weg klar: Nämlich der Dienstweg, 
auf welchem der begsündete und jeweils durch 


| den Kommandeur verteidigte Vorschlag bis zum 


Kommando eines Mifitärbezirkes bzw. einer Teil- 
streitkroft geht. 

An der Militärakademie wird das entscheidende 
Aufnahmegespräch mit einer Gruppe von Fach- 
richtungsleitern geführt. Dann erst entscheidet 
die Zulassungskommission bei der Militäraka- 
demie „Friedrich Engels“. 

Dort werden in einem 3- bis 4jöhrigen Studium 
Dipl.-Gesellschaftswissenschaftle,  Dipl.-Mili- 
tärwissenschaftler (in erster Linie allgemeine 
Truppenkommandeure und Kommandeure für 
die Teilstreitkräfte) sowie Dipl.-Ingenieure für 
die Panzer- und Kfz-Technik ausgebildet. In 
solchen und anderen Fachrichtungen kann auch 
an sowjetischen Akademien studiert werden. 
Das Studium erfolgt unter sehr günstigen Be- 
dingungen. Offiziershärer erhalten ein ausrei- 
chendes Stipendium bzw, Auskommen, 


Fi 


Unterleutnant Maaß fragt: 
Lohnt es sich für mich, 

jetzt schon an ein 
militärakademisches Studium 
zu denken? 


Soldat Brix fragt: 

Können Sie nicht etwas zur 
neuen Urlaubsordnung 
sagen? 


Oberst 
Richter 
antwortet 





Allerdings ist es nicht möglich, jedem Offizier 
am Ort des Studiums eine Wohnung für seine 
Familie zu geben. 

Aber Besuche sind auch in der Sowjetunion je- 
derzeit möglich. Unabhängig davon jedoch 
steht die Grundforderung:: Die Familienverhält- 
nisse müssen restlos klar sein! Möge sich also 
jeder bei seiner Entscheidung von seinem klu- 
gen Verstand leiten lassen und sein Herz dieser 
guten Sache zuwenden. Der Weg ist schwer, 
ober am Ende dieser Lebensetappe wird der Er- 
folg stehen, und das darf sehr stolz machen. 


ch könnte schon. Aber warum sollte ich es, 

wenn Genosse Karl Heinz Freitag das be- 
reits auf vier (Umfrage-)Seiten getan hat? Der 
Platz in der AR ist für Wiederholungen zu 
schade. Also: 13 Seiten weiter finden Sie Ant- 
worten auf Ihre Frage! 


Ihr Oberst 


Trıckrır 








lammers 


Eine Erzählung von Rolf-Peter Bernhard 


Prickelnd rann das Wasser den Rücken hin- 
unter, und eine wohlige Wärme durchzog den 
klammen Körper. 

Mir glitschte die Seife aus den Händen. 
„Eingenickt?“ fragte der Nebenmann prustend 
und schubste die Seife über die Fliesen zurück. 
„Beinahe.“ 

Ich grif zum Hahn. Kühler und kühler sprühte 
es aus der Brause. 

„Mensch, Hannes, hast du einen Dusel. Immer 
erwischst du den Hund beim Schwanz. Wie die 
Wilddiebe habt ihr geschossen, einer besser als 
der andere. Einwandfrei!“ 

Ich frottierte mir eifriger die Beine. Nur jetzt 
nicht aufsehen, sonst bemerkt Christoph, daß 
du rot geworden bist wie ein Weihnachtsapfel. 
Beste Besatzung der Kompanie 

„Da springt bestimmt eine dicke Belobigung 
bei 'raus, Sonderurlaub oder so." 

Christoph ließ nicht locker, und es war ehr- 
liche Mitfreude. Also nickte ich, zuckte zugleich 
aber die Schultern. 

Wenn du wüßtest.. 

Christoph merkte nichts und redete weiter: 
„Mit den Helden meines ‚Dicken‘ ist wenig 
Aufsehen zu machen. Mittelmäßig, mittelmä- 
Big. Der Kommandant hat's schwer. Also, 
wenn's den Wehrsold nach Leistung gäbe, Han- 
nes, dem Richtfritzen gäbe ich kaum die 
Hälfte ." 

Wenn du ahntest 

„Sei mir nicht böse, Toffer, ich bin müde, hunde- 
müde“, versuchte ich das mir peinlich werdende 
Gespräch abzubrechen. „Komm, hau'n wir uns 
für 'ne Stunde auf unsere Schlarafflas.” 

„Auch gut“, sagte Christoph und schlang sich 
das Handtuch um den Hals. 


Ich wälzte mich von der linken Seite auf die 
rechte und immer wieder auf den Rücken. So 
abgespannt ich auch war, einschlafen konnte 
ich nicht. 

Lästiger als ausgehungerte Mücken im Moor 
wurden die Gedanken. Sie ließen sich durch 
nichts verscheuchen. 

Heute abend ist Parteiversammlung.. 

Wen von den Parteimitgliedern kenne ich? 
Eigentlich keinen. Es ist erst die zweite Ver- 
sammlung, an der ich in diesem Bataillon teil- 
nehme, und — ich bin kaum zehn Monate Kan- 
didat. 

Ramesch ist ein angesehener Kommandant. Er 


genießt das Vertrauen aller Vorgesetzten und 
weiß auch, es zu genießen. 

Und jetzt soll ich gegen ihn auftreten? 

Wer wird mich unterstützen? 

Wie überhaupt soll ich beweisen, daß der Unter- 
feldwebel Manfred Ramesch ein Blender ist? 
Keiner kann durch Panzerplatten gucken. 
Aber, was Ramesch sich in dieser Nacht erlaubt 
hat, das darf keiner dulden. Das ist mehr als 
Betrug. 

Es war schon eine Gemeinheit, was damals in 
unserem Mähdrescherkomplex passierte. Hintz, 
der Fuchs von Brigadier, steckte mit den Kraft- 
fahrern unter einer Decke, Und die rechneten 
einfach zwei Bunker voll Weizen für uns ab, 
den sie aus reiner Nächstenliebe für die Kom- 
bines der beiden Partnergenossenschaften auf- 
geladen hatten. An jenem Abend standen wir 
wieder an der Spitze. 

Ramesch hat viel gemeiner gehandelt. 


Zugegeben, Kalle, unser Ladehugo, hat tatsäch- 
lich nicht viel auf dem Kasten. Kaum ein Hand- 
grift sitzt. Bis jetzt zumindest noch nicht. 
Aber bis vor kurzem war Kalle ja auch gar 
kein richtiger Tankist, Er ist Abiturient und 
hat ein tolles Zeugnis. Der Spieß kaperte sich 
ihn. Am Schreibtisch war seine Arbeit sauber; 
doch zugleich mußte er Kraftfahrer sein und... 
‚Bei Ihnen, Ramesch, weiß ich den Genossen 
Meisel in besten Händen‘, hatte der Kompanie- 
chef gesagt. Ramesch war vor Zorn fast zer- 
sprungen. 

Karlheinz Meisel war nicht an schwere körper- 
liche Arbeit gewöhnt. Er fand sich drein. Je- 
doch langsam. 

Das Nachtschießen stand vor der Tür. Es 
klopfte an, 

In diesen Tagen wurde ich zuversetzt... 


Manfred Ramesch nahm mich eines Abends im 
Ausgang gleich vor: 

„Paß gut auf, Kutscher: Manne Ramesch reißt 
sein letztes Halbjahr 'runter. Also, dadürfen die 
Leistungen nicht in die Binsen gehen!“ 

Ich nickte. 

„Werd' mir schon Mühe geben.“ 

Ramesch bestellte den dritten „Stolitschnaja“. 
„Obwohl du neu bei uns blst, sind wir den an- 
deren gegenüber im Vorteil. Du kennst den T 34 
nur noch vom Typenblatt. Unser Bataillon aber 
wurde erst kürzlich auf den 54er umgerüstet. 
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Kapiert?“ Ramesch stieß mit mir an. „Aber ein 
Bolzen ist bei uns verdammt locker: Meisel. 
Das ist ein ganz klammer Vogel. Ich habe mich 
gewehrt, ihn in die Besatzung zu nehmen. Was 
half's. Klaus hatte sich beim Volleyballend- 
kampf die Hand gebrochen, und ich stand ohne 
‚Hugo‘ da.“ 
Und dann deutete Ramesch an, daß Panzerplat- 
ten nicht nur ein Schutz gegen Geschosse, Split- 
ter und Gammastrahlen seien. 
Damals begriff ich das alles noch nicht. Ich 
ahnte nicht, was Ramesch meinte, als er sagte, 
daß man im Kollektiv schon alles meistern 
werde. 
Den vierten „Stolitschnaja“ bestellte ich. Ich 
nannte ihn nun Manne, er mich Hannes. 
Hätte ich gewußt, was wirklich in Ramesch 
` steckt 
„Ja, unser guter alter ‚Dicker‘ .. Als ich die 
Maschine abgeben mußte, wurde es mir trübe 
vor den Augen. Ja, auf den ‚Dicken‘ war Ver- 
laß. Der ließ mich nie stehen. Bei keiner Übung. 
Auch nicht bei ‚Schneesturm‘. Siehst du, und 
nun kommt dieser Meisel. . Egal! Manne Ra- 
mesch findet immer den Weg ans Licht.“ 
Er rief noch einmal die Serviererin. 


Panzer und Panzer ist ein Unterschied. Jeder 
Motor hat seine Eigenart, jedes Getriebe, jede 
Lenkung. 

Ich fuhr ihn zum ersten Mal auf der Bahn. Ich 
mußte mich konzentrieren. 

Ramesch schoß. Er schoß gut. Ohne Volltreffer 
tat er es nicht, 

Donnerwetter! 

Der Kommandant stieg in meiner Achtung. 
Allerhand hatte ich ihm zugetraut, ganz so viel 
aber nicht. 

Kobernuhs schoß, der Richtschütze. Auch er 
schoß gut. 

Der Fahrer schießt mit. Also, ich freute mich, 
schließlich war es ja mein Einstand. 

„Hast den Bock prima in Gewalt“, lobte mich 
Ramesch über Bordsprech. 

Aber dann Ich glaubte meinen Ohren nicht 
zu trauen. 

Nun wäre Meisel an der Reihe. Als die Luken 
dicht waren, hockte wieder Ramesch hinter der 
Richtmaschine. 

„Panzer marsch!“ 

Ich wollte dieMaschine abwürgen. Was die drei 
dort hinter mir taten, das war doch Betrug. 
Ich hätte stoppen sollen. Müssen. 

Ich fuhr weiter. 

Warum? 

Ich wußte es selbst nicht. 

Ramesch ist Unterfeldwebel, ich bin Unteroffi- 
zier, Eigentlich ist darin kein Unterschied zu 
finden. Dennoch, es gibt einen. Ramesch ist der 
Kommandant. Und wäre er nur Gefreiter, er 
bliebe mein Vorgesetzter. 

Ramesch hat Befehlsgewalt. 

Hätte ich den Panzer mitten auf der Schieß- 
bahn stehengelassen, hätte ich einen Befehl 
verweigert 

„Meisel“ schoß besser als Ramesch! 
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Auf dem Kommandoturm müssen sie es mer- 
ken, dachteich 


Die Sonne quälte sich auf die Kiefernwipfel, 
und die Schießbahnen glichen alten mecklen- 
burgischen Landwegen, 

Ramesch war aufgeräumt. Es hatte wieder ein- 
mal geklappt. 

Er holte eine Packung „Smart“ hervor, ent- 
fernte behutsam die Zellophanhülle, klappte 
die Schachtel auf und bot jedem eine Zigarette 
an, 

„Zur Feier des Tages“, sagte er. 

Als die Reihe an mir war, schüttelte ich den 
Kopf. 

„Was?“ fragte Ramesch beinahe entrüstet. 
„Du mußt schon entschuldigen. aber...“ 
„Mensch, die Dinger gibt's in jeder besseren 
Kneipe. Hab dich bloß nicht so.“ 

„Steck sie weg. Ich mag jetzt nicht.“ 
Kopfschüttelnd schob Ramesch die Schachtel 
unter die Kombi, 

„Auch gut“, murmelte er und sah mich von der 
Seite an. 


Der Kompaniechef kam zu uns. Er schüttelte 
jedem die Hand, 
„Ich wußte's ja, auf Rarnesch ist Verlaß. In der 
Kompanie haben Sie wieder den Vogel abge- 
schossen, und das mit einem neuen Fahrer und 
einem unerfahrenen Ladeschützen. Klasse, Ge- 
nosse Ramesch, einfach Klasse.“ 
Ramesch grinste, Überhaupt stand er sehr lässig 
da. Ein Wunder; daß er nicht die Hand in der 
Tasche hatte. 
„Und Sie, Genosse Meisel? Sie haben wohl 
mächtiges Lampenfleber gehabt? Nun ist's ge- 
schafft. Ja, ja, von Unterfeldwebel Ramesch 
kann man viel lernen.“ 
Unwillkürlich mußte ich bei diesen Worten 
nicken. Der Hauptmann faßte es als Zustim- 
mung auf. Und er fragte mich, wie ich mich in 
der Besatzung eingelebt hätte. 
Bevor ich die rechten Worte fand. platzte es 
aus Ramesch heraus: „Soweit ganz gut, Ge- 
nosse Hauptmann. Als Fahrer ist er einwand- 
frei. Nur — er ist eben noch jung im Kollek- 
tiv.“ 
Der Kompaniechef nickte. 
„Ja, ja, in ein Kollektiv wächst man nur lang- 
sam hinein. Aber das wird schon werden, Ge- 
nosse Unteroffizier. Wissen Sie, wenn alle 
meine Besatzungen so gut wären wie. .“ 
..dann wäre die Kampfkraft unserer Kom- 
panie um ein Drittel geschwächt, wollte ich auf- 
begehren. 
Ich schwieg. 


Wenigstens mit Christoph hätte ich reden sol- 
len. Auf dem Lehrgang haben wir in einer 
Stube geschlafen, Bett an Bett. Ihn kenne ich, 
und ich mag ihn. 

Warum nur tat ich es nicht? Er hatte mir eine 


Illustratian: Gerhard Rappus 


Brücke gebaut. Ich hätte sie nur zu betreten 
brauchen. 

Aber über diese Geschichte zu sprechen ist 
nicht einfach. Dazu gehört Mut. 

Was ist Mut? 

Womit soll ich beweisen, daß Ramesch betro- 
gen hat? 

Kobernuhs wird alles abstreiten. Er ist Ra- 
meschs bester Kumpel. 

Und Meisel? 

Sie haben alle drei mit einem Löffel geges- 
sen .. 

Eigentlich wäre es gar nicht zu schwer, der 
Sache auf den Grund zu gehen. Es brauchte nur 
der Zugführer als Kommandant zu fahren, und 
schon würde sich herausstellen, daß Meisel vom 
Richten erst einen ganz blassen Schimmer hat. 
Ach, das beste ist, ich halte den Mund. Schließ- 
lich muß doch ich mit Ramesch, Kobernuhs und 
Meisel auskommen. 





Ja, ja, Christoph, einen schönen Dusel hab’ ich, 
wirklich, einen schönen Dusel. 


Damals, als ich den Mähdrescher fuhr und wir 
auf dem lohnenden Weizenschlag die Kollegen 
um zwei Bunker Korn betrogen, hatte ich mir 
ausgerechnet. daß wir auch ohne sie Tages- 
sieger gewesen wären. Meine Freude war 
vollends dahin. 

Nun gut, der lange Hintz machte die Sache rück- 
gängig, stellte sie als Irrtum hin. Damit wäre 
alles in Ordnung gewesen, wenn Schorsch nicht 
den Mund aufgemacht und erzählt hätte, daß 
Hintz vor zwei Jahren schon einmal „im Scherz“ 
die Möglichkeit eines solchen Betrugs angedeu- 
tet habe. 


Hintz sprach wochenlang nicht mit Schorsch. 
Das war schlimm. > 
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Viel schlimmer aber ist, wenn mich Ramesch 
wochenlang schneidet. Das wäre unerträglich. 
Dennoch .. 

Überall räumen wir mit dem Selbstbetrug auf. 
Wir sagen, daß man nicht wie das tapfere 
Schneiderlein dem einen den Baumstamm auf 
die Schulter legen und sich selbst in der Krone 
mitschleifen lassen dürfe. 

Schludrig arbeiten oder sich schludrig auf den 
Kampf vorbereiten, das ist ein gewaltiger 
Unterschied. Auf Kosten anderer leben, ist 
schon schlimm, aber das eigene und das Leben 
anderer leichtsinnig aufs Spiel setzen... 


Wer ist Meisel? Ich weiß nicht, aber mir ist, 
als fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut, als 
ihn der Kompaniechef lobte. 

Wenn Meisel wirklich ein ehrlicher Kerl ist, 
dann wird ihm sein Gewissen zu schaffen ma- 
chen. Vielleicht geht er nicht gleich zum Kom- 
paniechef, aber er sucht sich einen Genossen, 
mit dem er sich aussprechen känn. Und der 
werde ich wohl kaum sein. Dafür kennen wir 
uns zu wenig. 

Wenn Meisel spricht, dann. . 

Es hat keinen Sinn, sich länger auf der Ma- 
tratze zu wälzen. 

Ringsum schläft alles. 

Diese Ruhe wird immer unerträglicher. 

'raus hier! 


Der Zigarettenautomat war wie gewöhnlich 
leer. Ich drehte das Markstück in den Händen, 
besah es aufmerksam von beiden Seiten und 
steckte es achtlos in die Hosentasche. 

„Gar nichts mehr zu rauchen?“ 

Ich drehte mich um. Hinter mir stand der 
Hauptfeldwebel. 

„Ein rechter Spieß weiß immer Rat“, sagte er 
und holte eine Zehnerpackung aus der Tasche. 
„Vielen Dank, Genosse Hauptfeldwebel.“ 

Der winkte ab. Schon wollte er gehen, da er- 
kundigte er sich nach dem Soldaten Meisel. 
„Schade, daß der Mann keinen Sinn fürs Auto- 
fahren hat. Ich habe ja immer noch versucht, 
ihn zu halten. Aber dann fuhr er mir ausge- 
rechnet während der Übung den Wagen in 
Klump. Ölwechsel verschwitzt, Pleuellager 
ausgelaufen...“ 

„Wie ist denn der Meisel sonst so, als Genosse, 
als Kamerad?“ fragte ich. 

„Wieso?“ Der Hauptfeldwebel schmunzelte. 
„Eigentlich wollte ich Sie das fragen. Wie hat 
er sich denn beim Schießen gemacht?“ 

Ich wurde rot, Der Hauptfeldwebel merkte, daß 
ich verlegen war. 

„Er hatte sein Ergebnis jedenfalls, er 
steht besser als Unterfeldwebel Ramesch“ stot- 
terte ich. 

„Was?“ Der Hauptfeldwebel lachte auf. „Na, 
dann muß es bei Ramesch ja auch schwarze 
Tage geben.“ 
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Der Hauptfeldwebel konnte und konnte es nicht 
fassen, 

„Nein, Genosse Hauptfeldwebel. Unterfeld- 
webel Ramesch hat ‚Ausgezeichnet‘ geschos- 
sen.“ 

Das Gesicht des Hauptfeldwebels verfinsterte 
sich schlagartig. 

„Kommen Sie. Das müssen Sie mir genauer 
erzählen, Genosse Kleemann.“ 


Aufmerksam hörte Hauptfeldwebel Bagemühl 
zu. Hin und wieder schloß er die Augen und 
rieb sich mit dem Daumenrücken die Stirn. 
„Das ist ja ein tolles Ding, was Sie mir da er- 
zählen, Genosse Kleemann. Kaum zu glauben. 
Ehrlich, das hätte ich dem Ramesch nun doch 
nicht zugetraut. dem Meisel aber schon gar 
nicht,“ 

„sie meinen also, er würde zugeben, daß Ra- 
mesch für ihn geschossen hat?“ 

Bagemühl zuckte die Schultern. 

„Meisel ist ehrgeizig.“ 

„Sehen Sie. wie soll ich dann beweisen, daß 
uns Ramesch Lügen auftischt?” 

Ich saugte an meiner Casino. 

„Eine Parteiversammlung ist keine Gerichts- 
verhandlung, Genosse.“ 

„Gut. Trotzdem darf ich nicht einfach etwas be- 
haupten, was ich dann nicht stichhaltig be- 
legen kann.“ 

„Das ist ja auch keine einfache Behauptung, 
was Sie da vorzubringen haben. Und ich traue 
es auch dem Ramesch nun wieder nicht zu, daß 
er kaltschnäuzig die Partei belügen wird. Er 
glaubte sich in einer Notlage und wußte kei- 
nen anderen Weg. Ich nehme an. er ist sich gar 
nicht bewußt, was er da angerichtet hat.“ Der 
Hauptfeldwebel schaute auf die Uhr. „Um sieb- 
zehn Uhr beginnt die Versammlung, Eine 
Stunde zuvor kommen Sie noch einmal zu mir. 
Bringen Sie Ramesch mit. Am besten auch Mei- 
sel.“ 

Bei diesen Worten war ich aufgestanden. 

„Zu Befehl, Genosse Hauptfeldwebel.“ 
Bagemühl schmunzelte wieder. 

„Das sollten Sie nicht unbedingt als Befehl auf- 
fassen, Genosse Kleemann.“ Mit einer Geste 
deutete er an, daß ich mich wieder setzen 
sollte. „Ich will Ihnen helfen“. sagte er, 
Ich sah ihn an. 

„Dann brauche ich also heute abend nicht 
Bagemühl nickte: „Doch. Genosse. Nur werden 
Sie heute abend nicht den Anfang machen. Den 
Anfang macht Ramesch selbst. Und Sie. . Es 
wäre gut. wenn Sie dem Parteikollektiv Ihre 
Gedanken sagen würden. wie es möglich ist, 
den Genossen Meisel auf die Leistungen zu 
bringen, die in der letzten Nacht der Ramesch 
für ihn vollbracht hat." 

Mir brannten die Augen. Die eben angebrannte 
Zigarette schmeckte nicht mehr. 
„Einverstanden?“ 

Ich wußte, daß es unmilitärisch ist, aber ich 
reichte dem Hauptfeldwebel die Hand, und der 
klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. 


SCHARF- 
SCHÜTZEN 


ipon- 


Eine Betrachtung zum Biathlon 


vor den Olympischen Winterspielen 
in Grenoble e Von Klaus Ramm 





Ø Seit ein paar Jahren erst ist sie im Ge- 
spräch — die jüngste olympische Wintersportart, 
Biathlon. In ihrer Grundidee jedoch gehört sie 
zu den ältesten. 1929 entdeckten Archäologen 
im norwegischen Rödöy eine etwa 3000 Jahre 
vor unserer Zeitrechnung entstandene Höhlen- 
zeichnung. Sie stellt einen skilaufenden Jäger 
dar, der in seinen Händen eine beilähnliche 
Waffe trägt. Gewiß, dieser unter dem Namen 
„Skihaserl von Rödöy“ bekannt gewordenen 
Felszeichnung sind noch keinerlei sportliche 
Vergleiche zu entnehmen, aber sie vereint in 
sich dennoch die beiden wichtigsten Kennzei- 
chen des modernen Winterzweikampfes: Ein 
Mensch läuft Ski und trägt eine Waffe. 


@ Biathlon erlebt 1958 in Saalfelden (Öster- 
reich) seine ersten Weltmeisterschaften und er- 
hält zwei Jahre später olympischen Rang. Seit- 
dem wächst die Popularität des Winterzwei- 
kampfes von Jahr zu Jahr, vor allem seit nicht 
mehr wie früher auf vier weit auseinanderlie- 
genden Schießständen, sondern nur noch auf 
einem Stand geschossen wird. Unmittelbar und 
hautnah erlebt jetzt der Zuschauer Spannung 
und Dramatik des Wettkampfes. >» 
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E Im Jahr der ersten Weltmeisterschaft, 1958, 
tritt in Klingenthal/Mühlleiten ein kleines 
Häufchen unentwegter und begeisterter Män- 
ner zum ersten Kampf um den DDR-Meister- 
titel im Biathlon an. Es sind ehemalige Lang- 
läufer und zu einem großen Teil Männer, die 
bisher dem militärischen Patrouillenlauf hul- 
digten. Sie alle erliegen dem Reiz dieses neuen 
Sports: Biathlon! 

Kuno Werner, damals einer der erfolgreichsten 
europäischen Langläufer (heute seit vielen 
Jahren ebenso erfolgreicher Biathlontrainer 
des ASK Vorwärts Oberhof), erkämpft sich in 
2:01:56 Stunden bei 32 (!) Strafminuten den 
ersten Meistertitel. Wenig später richten die 
Sportvereinigungen Vorwärts und Dynamo in 
Oberhof beziehungsweise Zinnwald ihre ersten 
Leistungszentren in dieser Sportart ein, Auch 
in der DDR ist der Grundstein für eine rasche 
Entwicklung des Biathlon gelegt, die in den fol- 
genden Jahren immer näher an die Weltspitze 
führt. 


W Am Abend der ersten Olympiaausscheidung 
19860 im westdeutschen Sonthofen sieht sich 
Oberst Bod&, Kommandeur einer Einheit des 
Bundes-Grenzschutzes, nach einer Rücksprache 
mit den Offiziellen des westdeutschen Skiläufer- 
verbandes resignierend zu der Erklärung ge- 
zwungen: „Wir verzichten auf den zweiten Teil 
der Ausscheidungen. Sie sind für uns zwecklos 
geworden.“ Das ist 1960 die unfreiwillige An- 
erkennung des raschen Aufschwungs unseres 
Biathlonsports und besonders der ausgezeich- 
neten Leistungen von Kuno Werner, Herbert 
Kirchner, Horst Nickel und Kurt Hinze, Diese 
vier Armeesportler haben die westdeutsche 
Elite um Längen hinter sich gelassen und star- 
ten nun verdientermaßen allein bei den Olym- 


ist der moderne Nachfolger des einstigen Mili- ` 
tärlschen Patrouillenlaufes. Er vereint Skilang- 
lauf und Schießen mit einem während des Laufs 
auf dem Rücken mitgeführten ee 
Gewehr. 3 


Senioren: 20-km-Langlauf, zwischen Kilometer 5 
und 18 vier Schießwettbewerbe (liegend — ste- 
hend - liegend — stehend). ae 
Junioren: -15-km-Lauf, drei SchieBübungen ie- j 
gend — stehend - liegend). H 


Er trat ab 1966 an die Stelle der bis dahin üb- 
lichen Mannschaftswertung (Summe der Einzel- ~ 
resultate der drei besten Wettkämpfer). 5 
Senioren: 4X7,5 km, jeder Läufer schießt 2mol Ü 
(liegend = stehend). 
Junioren: 3X5 km, 2mal Schießen Tan ee x 
f Eee ar 











pischen Winterspielen in Squaw Valley, wo sie 
in der genannten Reihenfolge die Plätze9, 13, 
17 und 20 belegen, 


W Am 15. Januar 1965 steht in Rehefeld Schwe- 
dens international schon bestens renommierte 
Biathlonelite im Länderkampf gegen unsere 
Besten: die drei Oberhofer ASK-Sportler Bött- 
ner, Schnabel und König und den Zinnwalder 
Dynamo-Läufer Koschka, Ein hochinteressan- 
tes Experiment steht bevor: der erste Biathlon- 
Staffellauf der Welt, Die Funktionäre unseres 
Fünfkampf-Verbandes haben das Wettkampf- 
reglement dafür ausgearbeitet und der inter- 
nationalen Föderation vorgeschlagen, die bis- 
herige Mannschaftswertung der Weltmeister- 
schaft durch diesen Staffelkampf zu ersetzen. 
Unsere Männer schlagen sich großartig bei die- 
ser Premiere. Sie unterliegen den routinierten 
Nordländern denkbar knapp um 28 Sekunden. 
Das Experiment ist gelungen. Ein Jahr später 
erhält diese neue Staffeldisziplin Weltmeister- 
schaftsrang und zieht auch in das olympische 
Programm ein, 


u Biathlon, zu den Ausdauersportarten zäh- 


lend, steckt voller Probleme. Kaum eine andere 
Disziplin fordert — im Wettkampf eng mitein- 
ander verknüpft — vom Aktiven hohe Leistun- 
gen auf solch unterschiedlichen Gebieten. 

Der Langlauf stellt stärkste physische Belastung 
dar und treibt die Pulsfrequenz hoch. Genaues 
Schießen hingegen verlangt äußerste Ruhe, 
maximale Konzentration und Nervenkraft. 
Ohne Zweifel ein Sport, der zu Mut, Ausdauer, 
Härte, Disziplin erzieht und damit vor allem 
auch soldatische Tugenden fordert. Auch der 
Soldat muß unter hoher Belastung, in unter- 


4 ftrafminute 


© 


o 2 Strafminuten 


Egon Schnabel, einer der zuverlässigsten Blathlonsport- 
ler unserer Republik, möchte in Grenoble zum zweiten 
Mal an Olympischen Winterspielen teilnehmen. 


schiedlichstem Gelände. die Waffe treffsicher 
gebrauchen. Andererseits aber liegt in der Kom- 
bination von Langlauf und Schießen auch der 
prickelnde, Nervenkraft fressende Reiz des 
Winterzweikampfes. 

Die Aktiven können ein Lied davon singen. Mit 
einigender Oberhofer ASK-Biathlonisten unter- 
hielten wir uns darüber. 

Egon Schnabel, mit drei DDR-Meister-Titeln der 
erfolgreichste der Schützlinge Kuno Werners, 
meint: „Die 20 Biathlon-Kilometer sind ein 








Sie könnten 
olympische Medaillen holen: 


lon Istad (Norwegen), 

Nicolai Barbaseseu (Rumänien), 
Viktor Mamatow (Sowjetunion), 
Jose! Gasienica-Sobcrak (Polen), 
Tore Erikkson (Schweden). 


(Von links nach rechts} 


ganz schöner ‚Kanten‘. Das Gewehr wiegt zwar 
nur 12 Pfund, beim letzten Stehend-Schießen 
nach 18 Kilometern aber meint man manchmal 
schon, einen halben Zentner ruhig halten zu 
müssen." 

Harald Harraß, Egons Klub- und Nationalmann- 
schaftskamerad, ergänzt: „Das komplizierteste 
Problem ist, glaube ich, sich vor dem Schießen 
möglichst schnell in einen Ruhezustand zu 
bringen. Wer in höchstem Erregungszustand 
schießt, zahlt unweigerlich mit ‚Fahrkarten'. 
In Schießstandnähe überlege ich es mir deshalb 
sehr wohl. ob ich einen eigentlich durchaus er- 
reichbaren Gegner noch aus der Spur rufe. Die 
Versuchung ist ja manchmal groß, aber unüber- 
legte Kraftanstrengungen solcher Art zahlen 
sich selten aus.“ 

Hans König, ebenfalls seit Jahren beim ASK 
in Oberhof, sieht noch ein weiteres Schießpro- 
blem: „Gleichzeitig treffe ich mit einem Kon- 
kurrenten am Schießstand ein. Wenige Meter 
neben mir höre ich schnell und rhythmisch 
seine Schüsse knallen. Junge, kostet das Ner- 













ven und Überwindung, sich da nicht anstecken 
zu lassen, sondern den eigenen. oft geübten 
Rhythmus zu befolgen.“ 

Kuno Werners Worte sind gleichsam die Zu- 
sammenfassung: „Biathlon gehört sicher zu den 
härtesten Sportarten. Sie verlangt ganze Kerle, 
die vor allem eins können müssen: sich selbst 
zu besiegen — im Training wie im Wettkampf.“ 


B Unsere Männer sehen bei diesen ein Jahr 
vor den Olympischen Winterspielen in Grenoble 
veranstalteten Biathlon-Weltmeisterschaften 
1967 in Altenberg nicht gut aus. In der Staffel 
kommt unsere aus Böttner und Schnabel (beide 
ASK) sowie Klöpsch und Koschka (beide Dy- 
namo Zinnwald) zusammengesetzte National- 
mannschaft hinter Norwegen, UdSSR, Schwe- 
den und Rumänien nicht über den fünften 
Rang hinaus. In der Einzelwertung bleiben die 
DDR-Wettkämpfer 8.. 17. und 18. Zugegeben: 
Orkanartige, schneidende Windböen verleihen 
den Schießdisziplinen zeitweise den Charakter 


Manfred Höhn, mit 21 Jahren zum ho#nungsvollen ASK-Nachwuchs rählend, errang 1967 bei den Jumioren-Walt- 
meisterschaften im Staffelrennen gemeinsam mit den Zinnwaldern Bock und Meischner die Bronzemedaille. 





Seme Tg | 








eines Glücksspiels. Mitunter sind die Ziele von 
dichten Nebelwänden verschluckt. Noch kein 
Welttitelkampf der Biathlon-Spezialisten hat 
bislang unter so extremen Bedingungen statt- 
finden müssen. Aber derartige Schwierigkeiten 
haben die Wettkämpfer aller Nationen zu mei- 
stern, nicht nur die DDR-Sportler. Obwohl im 
Lauf nicht schlecht, zögern sie zu lange am 
Schießstand. Das kostet unaufholbare Zeit. Sie 
haben aus diesem beispiellosen Unwetterkampf 
viel zu lernen. 

Unsere nur als Außenseiter geltenden Junioren 
schlagen sich da wesentlich besser. Zu allgemei- 
ner Überraschung erobert sich unsere Staffel 
mit Höhn (ASK) und den beiden Dynamo-Läu- 
fern Bock und Meischner die Bronzemedaille. 
Im Einzelkampf erzielt Meischner einen vier- 
ten Rang. Ein ausgezeichnetes internationales 
Debüt unseres Nachwuchses. Es kommt nicht 
von ungefähr. 


I) Wer sich nicht rechtzeitig um die Jugend 
bemüht, hat über kurz oder lang keine Zukunft 
mehr, Das weiß man beim Oberhofer ASK so 
gut wie beim Zinnwalder Dynamo-Klub. Ein 
Armeesportklub aber ist nun einmal als mili- 
tärische Institution kein sportlicher Kinder- 
garten. Doch da sind andere Möglichkeiten: In 
Trusethal, Tambach-Dietharz, Frankenhain, 
Groß-Breitenbach und Luisenthal arbeiten 
zahlreiche unermüdliche ehrenamtliche Funk- 
tionäre, wie Horst Weißheit, Manfred Lesser, 
Dieter Tscherwitschke und Günter Hellbach, 
um nur einige zu nennen, mit interessierten 
Kindern und Jugendlichen, 

Der ASK unterstützt sie mit Wintersportmate- 
rialien und dem eigens für diese Stützpunkte 
eingesetzten Jugendtrainer Günter Deinert. 
Etwa 150 Kinder und Jugendliche in diesen 
Orten bilden heute die künftige Reserve der 
Biathlon-Spezialisten des ASK Vorwärts Ober- 
hof, Die Junioren-Resultate bei den Welt- 
meisterschaften haben gezeigt, daß die Männer 
um Klubcheftrainer Kuno Werner den richtigen 
Weg gehen. 


| Am Morgen des 18. Februar 1967 sind in 
einem Waldstück beim Weltmeisterschaftsort 


Altenberg mehr als 100 Schüler angetreten, um 
ihre DDR-Meister zu ermitteln. Die meisten 
dieser begeisterten kleinen Wettkämpfer mit 
Langlaufbrettern und Luftgewehr starten für 
ASK oder Dynamo. Plötzlich ist unerwartet 
hoher Besuch da: der schwedische UIPM-Präsi- 
dent und Brigadegeneral Sven Thofeldt. 
Sichtlich beeindruckt erklärt er den Jungen 
und ihren Betreuern an Ort und Stelle spontan: 
„Es wärmt mir geradezu das Herz. wenn ich 
eure Wettkämpfe hier sehe und die Liebe, mit 
der ihr euch dem Biathlonsport widmet. Ich 
hoffe sehr, daß ich eure erfolgreichsten Wett- 
kämpfer in einigen Jahren als Teilnehmer von 
Weltmeisterschaften wiedersehen werde.“ 


5 Grenoble ruft die besten Wintersportler aller 
Länder und mit ihnen auch die Biathlon-Wett- 
kämpfer zu den Olympischen Spielen 1968. 
Die internationale Spitzenklasse der Scharf- 
schützen auf den schnellen Langlaufbrettern 
aber ist in ihren Leistungen erheblich zusam- 
mengerückt. Nahezu „königliche“ Favoriten, 
wie der unvergleichliche dreimalige sowjetische 
Weltmeister und Olympiasieger Wladimir Me- 
lanin oder aber die norwegischen Weltmeister 
Olav Jordet (1965) und Jon Istad (1966) haben 
keinen souveränen Anspruch mehr auf ihren 
Thron. Auch der vergangenes Jahr in Altenberg 
gekürte neue Weltmeister, Viktor Mamatow 
(UdSSR), hat trotz dieser Empfehlung noch 
kein „Abonnement“ auf eine olympische Me- 
daille. Denn da sind mindestens ein gutes Dut- 
zend erstklassiger Könner, die bei guter Tages- 
form die drei Stufen der olympischen Sieger- 
treppe besteigen können. 

Für den DDR-Olympiakader von Grenoble sind 
auch die Oberhofer ASK-Sportler Egon Schna- 
bel und Joachim Günter nominiert worden. 
Nach Meinung zahlreicher Fachleute sind die 
DDR-Sportler bei den letzten Weltmeister- 
schaften unter Wert bezwungen worden. In 
Grenoble müssen sie — möglicherweise unter 
noch schwierigeren Bedingungen — zeigen, ob 
diese Meinung stimmt. Daß sie ihr Handwerk 
verstehen, haben sie in der Vergangenheit oft 
genug bewiesen. Doch — noch immer winkt 
allein dem Kämpfer höchster Ruhm 
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Vor neuen Weltraumsensationen 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Das vergangene Jahr brachte auf dem Gebiet 
der Astronautik eine Fülle interessanter Ergeb- 
nisse, die zu recht die Frage aufwerfen, wie es 
denn in naher Zukunft weitergehen wird. Es ist 
schwierig, in der Vorausschau einigermaßen 
konkrete Aussagen über die in der nächsten 
Zeit zu erwartenden neuen Schritte zu machen. 
Dennoch dürfte eine mit entsprechenden Vor- 
behalten angestellte Betrachtung dazu doch 
einigen Wert besitzen. Sei es auch nur, um ge- 
wisse überspannte Hoffnungen zu korrigieren. 
Die großen Erfolge der Raumflugtechnik in den 
letzten Jahren verführen sehr leicht dazu, die 
Erwartungen weit höher anzusetzen, als es in 
vieler Hinsicht den Realitäten entspricht. Die 
enorm anwachsenden Schwierigkeiten, die mit 
den ständig kühner werdenden Projekten ver- 
knüpft sind, werden außerhalb des relativ 
kleinen Kreises von Fachleuten meist sehr ver- 
kannt. Daher geht häufig auch viel von den 
wirklichen Leistungen, die auf diesem Gebiet 
vollbracht werden, verloren. Sensationsgelüste 
sind kaum der richtige Blickwinkel, um diese 
wissenschoftlichen und technischen Taten zu 
würdigen. 

Wie sich aus den Raumflugunternehmen der 
letzten zwei Jahre mit zunehmender Deutlich- 
keit erkennen läßt, gibt es offensichtlich drei 
Hauptrichtungen, in denen die Raumflugtech- 
nik voranschreitet. Die erste umfaßt den „Rou- 
tinebereich“ der wissenschaftlichen Erforschung 
des erdnahen kosmischen Raumes mit un- 
bemannten Raumflugkörpern (Meßsotelliten 
usw.). Weiterhin werden die allgemein nutz- 
baren Anwendungsbereiche der Satellitentech- 
nik (Wettersatelliten, Nachrichten- und Navi- 
gationssatelliten) erweitert. Hier wird in der 
kommenden Zeit bestimmt mit angemessener 
Intensität weitergearbeitet werden, wobei aller- 
dings mit spektakulären Einzelergebnissen 
kaum zu rechnen ist. Dafür werden die wissen- 
schaftlichen Satelliten auf längere Sicht bedeu- 
tungsvoll für das wissenschaftliche Gesamtbild 
der Zusammenhänge zwischen physikalischen 
Erscheinungen im kosmischen Raum und deren 
Rückwirkungen auf die Erde sein, Von den tech- 
nologischen Satelliten läßt sich ein ständig 
stärker ausgedehnter Einfluß auf ökonomisch 
wichtige Bereiche (Landwirtschaft, Luft- und 
Seeverkehr, Nachrichtentechnik usw.) erwarten. 
Die zweite Hauptrichtung greift weit über den 
erdnahen kosmischen Raum hinaus. Sie hat die 
ersten Sondierungsvorstöße zu anderen Plane- 
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ten zum Ziel (unbemannte Planetensonden). 
Gegenwärtig liegen praktisch nur Venus und 
Mars im Bereich der technischen Möglichkeiten. 
Das vergangene Jahr brachte in diesem Pro- 
gramm mit der erstmalig geglücten weichen 
Landung einer MeBsonde auf der Venus ohne 
Zweifel einen der bedeutendsten Höhepunkte 
oller bisherigen Raumflugunternehmen. Die 
dabei von der sowjetischen Planetensonde 
„Venus 4" erhaltenen physikalishen Meßwerte 
aus der Venusatmosphäre lieferten einen ein- 
drucksvollen Beweis für die vor wenigen Jahren 
noch utopisch anmutenden Perspektiven einer 
Planetenforschung unter Einsatz der Raumflug- 
technik. 

Da nun aus himmelsmechanischen Gründen nur 
in bestimmten größeren Zeitabständen gün- 
stige Abflugbedingungen zu den beiden Nach- 
barplaoneten der Erde bestehen. für 1968 aber 
keine „Flugfenster“ offen sind, wird es oller- 
dings in diesem Jahr nicht möglich sein, diese 
Planetenflugprogramme fortzusetzen. 

Anders liegen die Verhältnisse jedoch beim 
Mond, für den es im allgemeinen keine Start- 
zeitbegrenzungen gibt. und der daher auch 
schon in den letzten Jahren das ausgesuchte 
Zielobjekt von Flügen unbemannter Raumflug- 
körper (Luna-Serie der Sowjetunion; Surveyor 
und Lunar Orbiter, USA) war. Er steht damit im 
Mittelpunkt der dritten gegenwärtigen Haupt- 
richtung der Raumflugtechnik. Wenn auch bis- 
her nur unbemannte Geröte eingesetzt wurden, 
so besteht das eigentliche Ziel schließlich darin, 
möglicherweise schon in den nächsten Jahren 
bemonnte Raumflugkörper zum Mond zu 
schicken. im Prinzip können daher auch alle 
bisherigen und in nächster Zeit zu erwartenden 
Unternehmen mit bemannten Geräten als 
mittelbare oder unmittelbare Vorbereitung 
dazu angesehen und somit der oben ob- 
gegrenzten dritten Hauptrichtung zugeordnet 
werden. Darüber hinaus darf jedoch nicht außer 
acht bleiben, daß Entwicklung und Einsatz be- 
mannter Raumflugkörper an sidh eine völlig 
neue und selbständige Kategorie dieses Zwei- 
ges ausmachen. 

Während die von den unbemannten Mond- 
landesonden und Mondsatelliten gelieferten 
Informationen (Messungen und fotografische 
Aufnahmen) intensiv ausgewertet werden, um 
neben Material für die allgemeine Mondfor- 
schung auch bestimmte Angaben zur Auswahl 
geeigneter Landeplätze von späteren Mond- 





expeditionen zu gewinnen, gehen die Vorberei- 
tungen für weitere Phasen des bemannten 
Fluges ebenso zielstrebig voran. Eine der wich- 
tigsten raumflugtechnischen Voraussetzungen 
ist dabei die perfekte Lösung des Rendezvous- 
problems, Die Rendezvoustechnik kann außer- 
ordentlich weitreichend genutzt werden. So 
lassen sich auf diesem Wege — ohne unbedingt 
extrem große und damit in der Handhabung 
recht heikle Trägerraketen einsetzen zu müs- 
sen —, sehr umfangreiche Raumflugeinheiten 
auf Erdumlaufbahnen zusammenbauen. Um 
den Massenaufwand für eine Mondexpedition 
zu vermindern, könnte auch ein Rendezvous- 
manöver auf einer Mondumlaufbahn einge- 
schaltet werden. Weiterhin ermöglicht es die 
Rendezvoustechnik, eventuell in Erdumlauf- 
bahnen havarierten Raumschiffen Hilfe zu brin- 
gen. Für die nähere Zukunft wird aber vor 
allem der Aufbau großer bemannter Dauer- 
satelliten (Raumstationen) Gegenstand der 
Rendezvoustechnik sein. Diese als Forschungs- 
basen im Weltraum arbeitenden Stationen las- 
sen sich aber auch als Stützpunkte für die 
Montage von Mond- und Planetenflugeinheiten 
verwenden. 

Mit dem erstmalig gelungenen vollautomati- 
schen Kopplungsmanöver der beiden Satelliten 
„Kosmos 186“ und „Kosmos 188" (Oktober 


1967), schuf sich die Sowjetunion im Gesamt- _ 


bereich der Rendezvoustechnik eine perfekte 
Ausgangsposition. Sie hat sich damit alle hier 
genannten Möglichkeiten erschlossen. Man 
kann annehmen, daß zunächst noch weitere 
ähnliche Experimente stattfinden werden, um 
das Verfahren mit optimaler Sicherheit „in den 
Griff" zu bekommen. Auch Rendezvousmanöver 
zwischen bemannten Raumflugkörpern können 
auf dem Programm stehen, die als erste Schritte 
zum Aufbau größerer Raumstaticnen gedacht 
sind. Höchstwahrscheinlich wird das Jahr 1968 
in dieser Hinsicht einiges zu bieten haben. 
Bei den unmittelbar mit dem späteren be- 
mannten Mondflug verbundenen Unternehmen 
werden sowohl die sowjetischen Experimente 
als auch die Bemühungen der USA um eine 
beschleunigte Fortführung des „Apollo*-Pro- 
gramms eine Rolle spielen. Es scheint denkbar, 
daß die Sowjetunion — ihre vollautomatische 
Kopplungstechnik läßt dafür viele Schlüsse zu — 
zunächst mit unbemannten größeren Raumflug- 
einheiten Landeunternehmen auf dem Mond 
ausführt sowie die Technik erprobt, Raumflug- 
körper aus Mondumlaufbahnen zur Erde zu- 
rückzuführen, Entsprechende Hinweise sowjeti- 
scher Kosmonauten auf Mondflüge mit dem 
Raumschifftyp „Sojus" lassen vieles erwarten. 
Über Einzelheiten, besonders was die Landung 
eines Menschen ouf dem Erdtrabanten betrifft 
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zu spekulieren, dürfte wenig sinnvoll sein. Sg 





Em URLAUB 
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„Die Zeit ist ein Tyrann, der seine Launen hat“, 
schrieb Goethe. Und es ist wohl deshalb so, weil 
— wie der römische Schriftsteller Plinius be- 
reits in den neunziger Jahren unserer Zeitrech- 
nung bemerkte — „jede Zeit um so kürzer ist. 
je glücklicher man ist!“ Bestes Beispiel: der 
Urlaub. Je näher er rückt, desto langsamer ver- 
gehen die Tage. Und ist es dann soweit, ver- 
fliegen sie im Nu. Namentlich, wenn es nur ein 
Wochenendurlaub ist und der Uhrzeiger ge- 
bieterisch darauf hinweist, daß bald wieder die 
Trennungsstunde schlägt. Folglich ist das Stre- 
ben nach mehr Urlaub durchaus verständlich — 
ob es allerdings zugleich auch möglich ist, sol- 
cherart Wünsche nach Belieben zu erfüllen, 
steht auf einem anderen Blatt. 


In der Silvesternacht ist für die NVA eine neue 
Urlaubsordnung in Kraft getreten. Obwohl sie 
— auch für die im Grundwehrdienst stehenden 
Genossen — gegenüber den bisherigen Fest- 
legungen mancherlei Fortschritte bringt, drin- 
gend nötige Präzisierungen und größere Ein- 
heitlichkeit, bleibt es für die Wehrpflichtigen 
im Grundwehrdienst bei 18 Werktagen Erho- 
lungsurlaub in eineinhalb Jahren. 


„Warum nicht mehr?“ fragt Kanonier Alfred 
Barun, 20, Ebenso findet Gefreiter Hansjürgen 
Katzer, 21, „daß die Armee in Urlaubsfragen 
sehr geizig“ sei. Funker Peter Slatek, 24, sieht 
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\ Wehrpflichtige. die Grundwehrdienst leisten 
haben in: 18 Monaten Anspruch auf 18 Werk 








tage Erholungsurlaub und sechs Urlaubs-Frei- 
fohrten. Den Erholungsurloub gibt es in dre 
Roten: Je einmol in jedem Halbjahr von Frei- 
tog nach Dienst bis Donnerstag um 24.00 Uhr, 
In jedem Holbjahr konn ferner einmol ver- 
längerter Kurzurlaub von Freitag noch Dienst 
bis Montag um 24.00 Uhr gewährt werden. 
Außerdem ist es möglich, von Sonnabend noch 
Dienst bis Sonntag um 24.00 Uhr Kurzurlaub zu 
erholten, der mit Sonderurlaub aus Belobigun- 
gen kombiniert werden konn. RT 





La 


Soldoten auf Zeit bekommen im Kalenderjahr 
wie folgt Erholungsurlaub: Im ersten Dienst- 
johr 24, im zweiten 25, im dritten 26, im vier- 
ten 30, im fünften 31 und im sechsten 32 Kolen- 
dertage, Die Genossen, die nicht am Standort 
wohnen, sollen in der Regel jährlich sechsmal in 
verlängerten Kurzurlaub (einschließlich Er- 
holungsurloub) fahren können, Der verlängerte 
Kurzurloub beginnt bei ihnen om Freitag noch 
Dienst und endet am Dienstag zum Dienst. 
Natürlich können Soldaten auf Zeit gleichfalls 





‘Kurzurlaub bekommen, und zwor von Sonn- 


abend noch Dienst bis Montag zum Dienst. 


Berufssoldaten, mit Ausnahme der Offiziers- 








tdurch die Urlaubsordnung) 


die Sache offenbar mit mehr Abstand: „Wer 
wünschte sich nicht, öfter nach Hause fahren 
zu können. Aber ich glaube, wir sind mit Ur- 
laub nicht schlecht bedient, denn es gibt Ar- 
meen, in denen strengere Sitten herrschen.“ 


„Warum nicht mehr?“ Danach wird viel gefragt. 
Unteroffizier Walter Rössler, 23, sieht die Sache 
so! „Mit Recht und aus einer zwingenden poli- 
tischen Notwendigkeit heraus wird von der Na- 
tionalen Volksarmee verlangt, daß sie jeder- 
zeit gefechtsbereit ist. Gefechtsbereit zu sein, 
setzt jedoch voraus, daß alle Soldaten gut aus- 
gebildet sind. Aus der eigenen Praxis weiß ich, 
daß achtzehn Monate dafür nicht viel sind. Die 
Technik wird immer komplizierter und der 
Ausbildungsstoff immer umfangreicher. Die 
Zeit aber bleibt die gleiche. Unter diesen Um- 
ständen müssen wir mit jeder Minute und mit 
jeder Stunde geizen; nicht etwa, weil das der 
subjektive Wille der Vorgesetzten, sondern 
weil es eine objektive Notwendigkeit ist,“ 
Übrigens machte Genosse Walter Ulbricht in 
seiner jüngsten Rede vor den Absolventen der 
Militärakademien gleichfalls darauf aufmerk- 
sam, als er sagte: „Daß unsere Nationale Volks- 
armee zur Erfüllung ihrer Funktion immer 
modernere Waffen erhält, wirft eine Reihe von 
Problemen auf. An der Spitze steht dabei die 
Forderung, die in immer kürzeren Zeitabstän- 
den erneuerte und dabei immer kompliziertere 
Technik zu meistern und ihre Einsatzmög- 
lichkeiten voll auszunutzen. Alle Armeeange- 
hörigen müssen angestrengt lernen und den 
Einsatz ihrer Kampfmittel unter ständig wech- 














selnden, erschwerten Bedingungen immer wie- 
der üben.“ 


Es gilt also zuallererst dem Grundsatz des Ho- 
raz zu folgen: „Carpe diem!“ — Beute den Tag 
aus, nutze die Zeit! 


Von 187 befragten Soldaten sehen 99% ein, daß 
es während des Grundwehrdienstes nötig ist, 
seine persönlichen Wünsche und Interessen 
stärker als sonst zurückzustellen. Demzufolge 
haben 92% durchaus Verständnis dafür. daß die 
Gewährung von Urlaub und Ausgang den mili- 
tärischen Aufgaben untergeordnet sein und er- 
heblich beschränkt werden muß. „Außerdem“, 


schüler, erhalten im Kalenderjahr wie folgt Er- 
holungsurlaub: Unteroffiziere im ersten Dienst- 
jahr 24, im zweiten 26, im dritten 29, im vier- 
ten 32, im fünften 35, vom sechsten bis zehnten 
38, vom elften bis fünfzehnten 42 und darüber 
hinaus 46 Kalendertage; Offiziere im ersten bis 
fünften Dienstjahr je 36 Kalendertage und spä- 
ter wie oben. Die Genossen, die nicht am 
Standort wohnen, sollen in der Regel jährlich 
zehnmal in verlängerten Kurzurlaub feinschließ- 
lich Erholungsurlaub) fahren können, wobei der 
Zeitraum auch hier von Freitag nach Dienst bis 
Dienstag zum Dienst geht. Ferner können Be- 
tufssoldaten von Sonnabend nach Dienst bis 
Montag zum Dienst gleichfalls Kurzurlaub be- 


kommen. 


Offiziersschüler aller Lehrjahre erhalten im 
Kalenderjahr 30 Kalendertage Erholungsurlaub. 
Mit Ausnahme des Quartals, in dem sie ihren 
Erholungsurlaub nehmen, können sie aller Vier- 
teljahre einmal in verlängerten Kurzurlaub (von 
Freitag nach Dienst bis Mittwoch zum Dienst) 
fahren, Zuzüglich kann ihnen entweder zu 
Ostern oder Pfingsten bzw. zu Weihnachten 
oder Neujahr verlängerter Kurzurlaub gewährt 
werden. Außerdem können Offiziersschüler 
ebenfalls von Sonnabend nach Dienst bis Mon- 
tag zum Dienst Kurzurlaub bekommen. 
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beruhigt sich Soldat Karlheinz Duvrieux, 20, 
„gehen ja die achtzehn Monate schnell vorbei.“ 
„Wenn ich ehrlich sein soll“, gesteht Pionier 
Jochen Meissner, 21, „hatte ich eigentlich mit 
noch weniger gerechnet, nur mit ein paarmal 
Wochenendurlaub und sonst nichts,“ Dem Flie- 
ger Joseph Krügel, 23, ist klar, daß der Urlaubs- 
gewährung Grenzen gesetzt sind. „Nur müßte 
man ihn eben nach eigenem Ermessen nehmen 
und einteilen können!“ 


„Entwirf deinen Reiseplan im großen — und 
laß dich im einzelnen von der bunten Stunde 
treiben“, rät Kurt Tucholsky. Nun sind aller- 
dings Reisepläne immer auch an Terminpläne 
gebunden. und nicht nur an die eigenen. In die 
Ferien zu fahren ist zwar angenehm, aber nur 
möglich im Rahmen der zustehenden Urlaubs- 
tage und nach Abstimmung mit dem Kollektiv. 
Wenngleich Soldat Ernst Noack, 20, meint, daß 
er „im Zivilleben absolute Freizügigkeit in der 
Urlaubsplanung besessen“ hätte, ist das offen- 
sichtlich ein Trugschluß. Denn welcher Betrieb 
würde es sich gefallen lassen (und leisten kön- 
nen), kämen seine Werktätigen plötzlich auf 
die Idee, allesamt im Juli an die Ostsee fahren 
zu wollen? 


Wird der Urlaub in der Wirtschaft unter Be- 
rücksichtigung der ökonomischen Aufgaben 
geplant, so in der Armee unter dem Aspekt, 
daß „die Gefechtsbereitschaft ständig erhalten 
bleibt, der sichere Schutz der Staatsgrenze ge- 
währleistet ist und die Ausbildungsziele er- 
reicht werden“ (DV 10/14 — Urlaubsordnung). 


AR hat in der Vergangenheit manches Klage- 
lied hören müssen: Von dem Gefreiten Horst 
Gieseler. 19, daß „jeder Kommandeur die Ur- 
laubsordnung anders auslegt“; von dem Kano- 
nier Rainer Breitenbach, 21, daß in seinem 
Truppenteil „die im Grundwehrdienst stehen- 
den Genossen nur aller 12 Wochen nach Hause 
fahren dürfen, in anderen Einheiten jedoch 
aller sieben, acht oder neun Wochen“; von dem 
Stabsmatrosen Wilhelm Sonntag, 24, daß „der 
Urlaub zu sehr verkleckert wird“; von dem 
Soldaten Hans-Werner Adler, 24, daß „man 
gleich immer Urlaub nehmen muß, wenn einen 
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die Frau mal am Standort besuchen und man 
sich mitihr über das Wochenende im Hotel ein- 
mieten will“. 


Es war einmal 
mehr dazu sagen. 


— läßt sich per 1.1. 1968 nun- 


Sicherlich ging man bei vielen Neuregelungen 
von dem aus, was auch wir bei einigen Unter- 
suchungen feststellen mußten. Zu den viel 
kritisierten Unterschieden: AR deckte solche 
Extreme auf, daß in der Kompanie von Oberleut- 
nant Günter Reinhardt, 29. die im Grundwehr- 
dienst stehenden Soldaten während eines Jah- 
res durchschnittlich aller 51 Tage in Urlaub 
waren, inder von Hauptmann Herbert Wenzel, 
31, kommandierten Batterie dagegen nur aller 
79 Tage. Zu der viel kritisierten „Verklecke- 
rung“ des Urlaubs: In acht von uns untersuch- 
ten Kompanien waren an 44 von 52 Wochen- 
enden eines Jahres Urlauber unterwegs, in den 
meisten Fällen von Freitagabend bis Dienstag- 
früh; von den Soldaten hatten lediglich 46% 
einen zusammenhängenden Urlaub von mehr 
als fünf Tagen. 


Stabsgefreiter Jürgen Peters, 25, begrüßt des- 
halb die neue Regelung, die „eine größere Ein- 
heitlichkeit schafft“. Soldat Werner Geiger, 20, 
verspricht sich davon, daß „es jetzt nicht mehr 
so viel böses Blut in den Urlauberzügen geben 
wird. weil der eine Kommandeur die 12-Wo- 
chen-Klausel in der alten Vorschrift als Regel 
und der andere als höchstzulässige Ausnahme 
angesehen hat“. Soldat Wolfgang Müller, 22, ist 
sehr davon angetan, daß ihm künftig „aller 
halbe Jahre ein sechstägiger Erholungsurlaub 
garantiert ist, mit dem man wenigstens etwas 
anfangen kann, und daß man außerdem noch 
in jedem Halbjahr einmal verlängerten Kurz- 
urlaub bekommt“. Gefreiter Dietmar Hochberg, 
23, freut sich, daß bei den Grenztruppen (wie 
übrigens in allen Einheiten des Diensthaben- 
den Systems) „der dienstfreie Tag in den ver- 
längerten Kurzurlaub einbezogen wird, wenn 
kein Sonntag oder gesetzlicher Feiertag in diese 
Zeit fällt“. Stabsfeldwebel Karl Bauer, 39, 
sieht „einen großen Vorteil darin, daß der Er- 
holungsurlaub der Soldaten prinzipiell für ge- 


schlossene Einheiten geplant wird; damit 
kommt endlich Ruhe in den ganzen Dienstbe- 
trieb und es fehlt nicht dauernd jemand“, Ge- 
freiter Bernhard Kling, 22, empfindet das eben- 
falls als Fortschritt: „Die Tatsache, daß bisher 
jeder einzeln in Urlaub gefahren ist, hat uns 
sehr belastet. Es mußten Vertretungsdienste 
übernommen werden, und zur Sicherung der 
Gefechtsbereitschaft konnten entsprechend 
weniger Genossen ausgehen.“ Erfreut konsta- 
tiert Funker Manfred Kern, 20, daß „jetzt auch 
zur sozialistischen Namensgebung sowie zur 
Jugendweihe der eigenen Kinder jeweils drei 
Tage Sonderurlaub“ gewährt werden können. 


Es mag interessieren, wovon jene Mitarbeiter 
des Ministeriums für Nationale Verteidigung 
ausgegangen sind, an deren Schreibtischen die 
neue Urlaubsordnung formuliert wurde. „Am 
grünen Tisch ist sie nicht entstanden“, wider- 
sprechen Oberstleutnant Heinz Kruber, 36, 
und Günter Kaufmann, 41. „Der eigentlichen 
Niederschrift sind gründliche Analysen und 
auch viele Gespräche mit Soldaten vorausge- 
gangen. Im gesellschaftlichen Gesamtinteresse 
war und ist es leider nicht möglich, den Solda- 
ten im Grundwehrdienst mehr Urlaub zu geben 
als bisher. In diesem Teil der DV 10/14 lag uns 





 Amgangtcblleö — 

Jeder Genosse kann Ausgeng im Standort- 
. bereich bekommen, wenn er seine dienstlichen 
“Pflichten ordnungsgemäß erfüllt bzw. erfüllt hat. 


| , = ‚Ausgang gibt es bis zu folgenden Zeiten: 


Für Soldaten im Grundwehrdienst und un- 
_gedlente Reservisten einmal wöchentlich bis 
24.00 Uhr. Sofern verheiratete Soldaten im 
Grundwehrdienst von ihrer Ehefrau am Stand- 
ort besucht werden, können sie von Sonnabend 
nach Dienst bis zum Sonntag um 24.00 Uhr 
Ausgang erholten. 
ür Unteroffiziere In Grundwehrdienst, Sol- 
daten auf Zeit undBerufssoldaten mit Soldaten- 
dienstgräden, Unteraffiziersschüler, gediente 
Reservisten mit Soldatendienstgraden 'und 
Offiziersschüler des 1, Lehrjahres an den vom 
Kommandeur festgelegten Ausgangstagen 
wochentags und sonntags bis 24,00 Uhr, sonn- 
abends bis 02,00 Uhr. Sofem Soldaten auf Zeit 
oder Berufssoidaten von ihrer Ehefrau am 
Standort besucht werden, können sie von Sonn- 
abend nach Dienst bis Montag zum Dienst Aus- 
gang erhalten. AESA y 


ür Offiziersschüler im 2. Lehrjahr an den 3 2 
‚gten Ausgangstagen 
wochentags und sonntags bis 02.00 Uhr, sonn- 


vom Kommandeur festgel 


abends bis zum Wecken. kz ; 
Für Soldaten auf Zeit und Berufssoldaten mit 


dem Dienstgrad Stabsgefreiter sowie Unter- > 


offiziersdienstgraden, Öffiziersschüler Im 3. Lehr- 
jahr und gediente Reservisten mit dem Dienst- 
grad Stabsgefreiter sowie Unteroffiziersdienst- 


graden täglich noch Dienst bis nächsten 


Morgen zum Dienst. 











vor allem daran, solche Lösungen zu finden, 
die sowohl die ständige Gefechtsbereitschaft 
und eine geschlossene Ausbildung garantieren 
als auch ~ soweit wie möglich — den persön- 
lichen Interessen der Soldaten entgegenkom- 
men. Wir wissen, daß der Soldat statt ein- oder 
zweimal für längere lieber mehrmals für kür- 
zere Zeit in Urlaub fahren möchte. Eben des- 
wegen hat er auch künftig sechsmal das ver- 
briefte Recht, nach Hause zu fahren — durch 
eine bessere Staffelung jetzt- aber je dreimal 
für sechs und für drei Tage. Da ihm weder die 
Sonntage und beim verlängerten Kurzurlaub 
auch nicht die Sonnabende angerechnet werden, 
kommt er (ohne den Kurzurlaub) effektiv auf 
27 Urlaubstage in achtzehn Monaten. Beim ver- 
längerten Kurzurlaub wurde der Montag auch 
aus dem Grund noch dazugegeben, damit die 
Genossen entsprechend ihrem Wunsche Ge- 
legenheit haben, ihre Betriebe und Arbeits- 
kollektive zu besuchen. In der neuen Ausgangs- 
regelung haben wir die Wünsche der verheira- 
teten Genossen berücksichtigt, die — wenn sie 
von ihrer Frau am Standort besucht werden — 
neuerdings dafür Ausgang von Sonnabend nacl 
Dienst bis zum Sonntag um 24.00 Uhr erhalten 
können. Sehr wesentlich kam es aber vor allem 
darauf an, auch in der Urlaubs- und Ausgangs- 
gewährung das Leistungsprinzip anzuwenden. 
Demzufolge ist festgelegt, daß Kurzurlaub und 
Ausgang vornehmlich für gute militärische 
Pflichterfüllung gedacht sind und folglich jener 
Soldat, der sich wenig Mühe gibt, seine Auf- 
gaben zu erfüllen, auch weniger Chancen in 
dieser Richtung hat.“ 


Über die Urlaubs-Grundrechte hinausgehende 
Ansprüche kann also gerechterweise nur gel- 
tend machen, wer seine militärischen Pflichten 
vorbildlich erfüllt und in der Bestenbewegung 
tnit Erfolg nach guten Ausbildungsergebnissen 
strebt. Indem er als Schrittmacher vorangeht, 
ebnet er sich auch selbst den Weg zu zusätz- 
lichen Urlaubs- und Ausgangsschritten. 


Kot Kuut Fruhg 
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Kanoniergedonken — notiert von Unterleutnant d. R. Diedrich Krahmer, 
Fotos von Wolfgang Fröbus 
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a lobe ich mir unsere Erfurter Garnison. Doch 
hier in dieser Lausitzer Wetterecke — nur Re- 
gen oder Nebel — oder beides. Seit gestern bei- 
des. Ausgerechnet jetzt, da unsere Batterie 
schießen soll. Wir Neuen zum erstenmal mit 
scharfem Schuß. 

„Bis 10 Uhr und keine Minute später ist die 
Schießbahn frei“, sagte gestern der Platzkom- 
mandant, als ihm unser Hauptmann die selbst- 
fahrenden Kanonen gefechtsbereit meldete. 
Bis 10 Uhr! Aber bekämpfe einer mal im direk- 
ten Richten ein gut tausend Meter entferntes 
Ziel, das bei dieser Waschküche auch auf hun- 
dert Schritte nicht auszumachen ist. Also war- 
ten, seit 4.30 Uhr warten. 

Abwarten? Da kennt ihr unseren Huth nicht. 
Ich meine Unteroffizier Hans Huth, den Ge- 
schützführer unserer fünften Bedienung. Er 
nutzt selbst diese nervenaufreibenden Minuten, 
um uns noch dies und das und auch noch jenes 
beizubringen. Stahlbauschlosser lernte er in 
Erfurt-Gispersleben. Ein reeller Beruf. möchte 
ich sagen. Eine Arbeit, die auch die Stimmbän- 
der stärkt, weil man sich angesichts dröhnen- 
der Niethämmer und heulender Schweißgene- 
ratoren nur schreiend verständigen kann. Und 
trotzdem: Unser Geschützführer schreit nicht 
gern. Ihm war das Kanonier-Einmaleins leich- 


Damit du ein Treffer wirst, Granate, mögen Bernd Stein 
und Karl-Heinz $trieckert beim Laden denken. 


« 


ter gefallen als jetzt Ziele anzusprechen und 
Feuerkommandos zu brüllen. Er hat das geübt, 
bis er zu hören und der Batteriechef zufrieden 
war. Ganz praxisverbunden bimste er das — 
gemeinsam mit uns. Im Zielgarten geizte er mit 
jeder Sekunde. beim Feuerdienst trainierten 
wir an unserer 85er SFK bis zum Umfallen. Als 
dann jede unserer Bewegungen der Reflex- 
theorie des alten Pawlow zur Ehre gereichte, 
zeigte er lächelnd seine reichlich vergoldeten 
Zähne — die Uhrkette seines Großvaters hatte 
dran glauben müssen — und sprach im singen- 
den Tonfall des Thüringers: „Wenn ihr so bleibt, 
könnte beim Schießen eigentlich nichts schief- 
gehen.“ 

Wir drei Neuen in der Bedienung feixten heim- 
lich über dieses verbrämte Lob. Da ich von uns 
Neuen spreche, muß es demnach einen zweiten 
„Alten“ geben. Friedhart Nagel heißt er. Ein 
K 1, den der Geschützführer lieber drei als 
anderthalb Jahre in der Bedienung haben 
würde. Einer, der nicht viele Worte macht. 
Der gelernte Lokschlosser aus Probstzella, 10- 
Klassenschüler, will sich ab nächsten Sommer 
zum Lokführer qualifizieren. Seit einem Jahr 
in der Batterie, schoß der 20jährige bisher vier 
Schießaufgaben gemeinsam mit unserem Unter- 
offizier. Die Noten machen jeden Kommentar 


„Auf Bunker .” Die Ziele sind im Nebel nur als kleine W 


graue Flecken zu erkennen. In der Optik erscheinen sie 
Friedhart Nagel zwar näher, aber durch die Vergröße- 
rung noch verschwommener. 





überflüssig: Viermal Eins. Hut ab, sage ich 
bloß. Ein Vorbild für uns Neue, die ich nunin 
der Reihenfolge unserer Funktionen am Ge- 
schütz vomK 2bisK 4 vorstelle; 

Bernd Stein, 19, Lagerist aus Erfurt; Karl-Heinz 
Strieckert, 19, Klempner aus Sonneberg, und 
ich, Dietmar Berthel, 20, Maurer in einer Sozia- 
listischen Brigade, die gegenwärtig in Weimar 
ein neues Umspannwerk montiert. Wir alle 
wollen unsere Armeezeit in Ehren bestehen. 
Abgesehen von den kleinen Wehwehchen, die 
wohl jede Umstellung mit sich bringt, fanden 
wir uns mit den älteren Genossen schnell zu- 
sammen. Der Unteroffizier hättesich das Gleich- 
nis von den fünf Fingern sparen können, die, 
zur Faust geballt, nicht zu brechen sind. Beim 
Gruppenausgang ins „Tivoli“ oder zur IGA, in 
nervenaufreibenden Wartestunden wie heute 
morgen ebenso wie im Sommer bei der großen 
Gefechtsübung unseres Verbandes — stets hiel- 
ten wir uns an unsere Faust-Regel. 

„Heute war die fünfte Bedienung das beste 
Kollektiv“, verpaßte uns der Geschützführer 
nach Abschluß der Übung das erste dicke Lob. 
Folgendes war geschehen: 

„Feierabend!“ Höchst unmilitärisch, aber schnell 
wie sonst vielleicht ein guter Witz, sprang das 
Erlösungswort von einer Feuerstellung zur an- 
deren, Durchweg alle hatten sich die Nachtruhe 
nach dem kräftezehrenden Übungstag verdient. 
Erschöpft und schweißnaß bis auf die Haut 
kauerten wir auf den Holmen. Friedhart quälte 
sein letztes Stäbchen, Karl-Heinz reichte Pfef- 
fis herum, und die letzten Schlucke aus der 
Feldflasche wurden geteilt. 

Mitten in diese Feierabendstimmung hinein 


platzte das Kommando „Fertigmachen zum 
Stellungswechsel!* 

„Wahnsinn!“ drang es vom Nachbargeschütz 
herüber. Das „Zu — gleich!" des Geschützfüh- 
rers ließ uns die gedachten Flüche gar nicht 
erst ausspucken. Schon ging es vorwärts in die 
Wechselstellung. Als dort der Befehl „Eingra- 
ben!“ kam — eine mächtig untertriebene Wei- 
sung angesichts des steinigen Bodens im Thü- 
ringer Wald —, drohte noch einmal für Sekun- 
den die sogenannte Schiet-egal-Stimmung. Doch 
unser Geschützführer fand das rechte Wort zur 
rechten Zeit. Erlächelte nur und meinte freund- 
schaftlich, aber bestimmt: 

„Nun macht’s aber mal halblang! Eine knappe 
halbe Stunde, und der Erdboden hat die Ka- 
none verschluckt.“ Danach riß er die Pickhacke 
aus der Halterung und schuftete für zwei, Da- 
mit stachelte er unseren Ehrgeiz an. Unsere 
Fünfte war als erste Bedienung fertig. 

Ich plaudere hier über die letzte Übung, dabei 
scheint jetzt wenigstens der Nebel mit uns ein 
Einsehen zu haben. 9 Uhr 20 ist es schon. Noch 
vierzig Minuten. Ob sie reichen? Sie müssen! 
Ein Diensthalbjahr lang haben wir geochst, und 
jetzt die Prüfung der Wahrheit auf demnächst 
verschieben? Teufel nochmal! 

Da steigt am Kommandoturm die rote Fahne 
hoch, 

„Fünftes feuerbereit!“ meldet wenig später un- 
ser Unteroffizier. Unüberhörbar schallt die 
Stimme des Batteriechefs über das Gefechts- 
feld: 

„Fünites Geschütz! Auf Bunker .* 

Wie ein Echo wiederholt unser Geschützführer 
das Feuerkommando mit den Angaben über 
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Zielonsproche. Unteroffizier Huth hot es gelernt, die „Feuerl“ Ein Blitz, ein Knall, eine Druckweile. Hoben 
Feuerkommandos lout zu geben, sonst würden wir ihn wir getroffen? Auf Ehre: Die Bestätigung Ist uns In die- 
beim Schießen nicht verstehen. sen Sekunden mehr wert ols ein Urlaubsschein. 
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Wir Fünf vom Fünften in volter Aktion. 


Vorwärts mit PS, nicht mehr mit Muskelkraft. 


Granate, Zünder. Aufsatz, Libelle und Teil- 
ring. 

Wir sind jetzt emsig beschäftigt, alles ist Se- 
kundensache. Bernd, der K2, reißt den Ver- 
schluß auf. Von hinten springt Karl-Heinz mit 
der Granate vor. Bernd stößt sie mit kräftigem 
Schwung ins Rohr. Ich mache schon die nächste 
schußbereit. Der K 1 hat längst den Zielstachel 
in der Optik in das Zielzentrum dirigiert. Noch 
eine kleine Korrektur. und schon gellt dreifach 
der Bereitschaftsruf:, Fertig!“ 

„Fünftes — Feuer!“ 

Ein harter Knall, Rauch und Pulvergeruch. Bis 
auf Friedhart, der schon wieder an seiner Op- 
tik klebt, schauen wir auf den Geschützführer. 
Endlich setzt er das Glas ab, strahlt und be- 
fiehlt: „Rohr hoch! Ziel vernichtet!“ 

Treffer beim ersten Schuß! 

Der lange Strieckert legt temperamentvoii 
seine 170 Pfund in den Schlag, den er freudig 
dem K 2 verpaßt. 

„Mensch, hast du das gehört? Da sind wir ja 
dicke da!" ruft er aus. 

Zum Feiern ist jedoch noch keine Zeit. Der 
Batteriechef läßt sofort auf neue Ziele weiter- 
schießen. 

Höre ich richtig? Den Geschützführer muß wohl 
der Teufel geritten haben. „K 1 ausgefallen!" 
kommandiert er seelenruhig. 

Der Schwergewichtler Karl-Heinz, der beim 
K 1-Training immer am erfolgreichsten war, 
springt behend wie ein Fliegengewichtler an 
die Optik. Wie ein Alter bedient er die Richt- 
mechanismen, schreit lauter als je zuvor beim 
Feuerdienst: „Geschütz! ...“ 

Und er trifft ebenso sicher wie Friedhart. Das 
gibt eine blanke Eins! 

Wie nannte es hinterher unser Unteroffizier: 
„Die halbe Miete für das Bestenabzeichen.“ 
Warum eigentlich nicht! Jetzt sind wir doch 
ebenfalls „alte“ Kanoniere! 





undekalt ist es in diesen No- 
vembertagen des Jahres 1917 
in Sibirien. Der kleine Kano- 
nenofen kann die alte Baracke 
nicht - erwärmen. Frierend, 
hungrig liegen die Männer, 
deutsche, österreichische, tsche- 
chische und ungarische Kriegs- 
gefangene, auf ihren dürfti- 
gen Strohsäcken und warten — 
warten vor allem auf das Ende 
des Krieges. Aber da ist be- 
reits auch etwas anderes. Da 
ist die Kunde von der Revo- 
lution in Petrograd. Da ist vor 
allem Mischka, roter Matrose, 
der sich abends zu den Ge- 
fangenen setzt, der auf alle 
Fragen Antwort weiß, der 
aber auch richtig wütend wer- 
den kann, wenn einer der Ge- 


Erinnerungen des ehemaligen Rotgardisten Hans-Georg Braun, 


Träger des Lenin-Ordens. 





En a 


Genosse Hans-Georg Broun ais Sol- 
dat des ersten Weltkrieges, 


Nacherzählt von Rudolf Quaiser 


fangenen nicht begreifen will. 
„Was gibt's da noch zu über- 
legen. Du bist doch auch Ar- 
beiter, und die Revolution ist 
auch deine Sache.“ „Na ja, 
aber Petrograd ist weit .“ 
„Aber nicht zu weit! Haltet 
euch bereit, Genossen!“ 

So schnell findet Hans-Georg 
Braun in dieser Nacht keine 
Ruhe. Er denkt an zu Hause. 
Aber es ist ja letztlich auch 
für zu Hause, wenn er hier 
noch einmal die Waffe in die 
Hand nimmt. i 

Da wird es plötzlich vor der 
Baracke unruhig. Lautes Ge- 
schrei, Gerenne ist zu hören. 
Die Gefangenen fahren hoch. 
Ein hochgewachsener Matrose 
steht in der Tür: „Los, Genos- 
sen, holt euch Waffen! Die 
Weißen greifen an!“ 





inter- 
nationoten Botalilons der reyo- 
lutionären Budjonny-Armėe, 


-..ols Rotgardist des 





Mit einem Satz ist Hans- 
Georg Braun auf den Beinen. 
Mit ihm die meisten seiner 
Kameraden. Wenig später hal- 
ten sie Gewehre in den Hän- 
den, Gewehre der Revolution, 
das erfüllt sie jetzt mit Stolz. 
Doch es bleibt keine Zeit zum 
Überlegen. Vorn an der Eisen- 
bahnlinie krachen bereits die 
ersten Schüsse, die die roten 
Matrosen und die ehemaligen 
Kriegsgefangenen in Dek- 
kung zwingen. Langsam ver- 
suchen sie sich vorwärts zu 
kämpfen, doch das Feuer des 
Gegners wird stärker. Es hat 
keinen Zweck, der Feind. 
weißgardistische tschechoslo- 


wakische Truppen, ist in der 
und 


Übermacht außerdem 





bestens bewaffnet und ausge- 
rüstet. Um größere Verluste 
zu vermeiden, ziehen sich die 
Revolutionäre in den Wald 
zurück. 

Hans-Georg Braun trägt nun 
die Uniform eines Rotgardi- 
sten. An der Seite Gleichge- 
sinnter kämpft er in Sibirien 
für die junge Revolution 
gegen die große Übermacht 
ausländischer Interventen, 
weißgardistischer Truppen, 
konterrevolutionärer und an- 
archistischer Banden. Erstes 
Kampfgebiet des Internatio- 
nalen Bataillonıs der Bud- 
jonny-Armee, zu dem auch 
Hans-Georg Braun gehört, 
sind die Wälder um Irkutsk. 
In den nahe gelegenen Dör- 
fern treibt eine weißgardisti- 
sche Bande ihr Unwesen. 
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Grausam hausen die Konter- 
revolutionäre, wo sie auftau- 
chen, verbreiten sie Angst und 
Schrecken. Brennende Häu- 
ser, ermordete Männer, Frauen 
und Kinder säumen ihren 
Weg. Der Haß Hans-Georg 
Brauns und seiner Genossen 
erhält tagtäglich neue Nah- 
rung. Nach wochenlangen Ge- 
fechten ist es endlich soweit, 
die Bande ist aufgerieben, in 
einer Ortschaft holen die Rot- 
gardisten die weißen Offiziere, 
den Stab der Bande, aus ihrem 
Versteck. Hans-Georg Braun, 
das Gewehr in Anschlag, stößt 
die Gefangenen vorwärts. 
Welch erbärmliche Figur ge- 
ben sie doch jetzt ab, da sie 
mit erhobenen Händen, Angst 
ins Gesicht geschrieben, vor 
den roten Soldaten stehen. 
„He, du, laß die Hände oben, 
sonst knallt's!“ Der so ange- 
sprochene Gefangene, ein 
Oberst, blickt Hans-Georg 
Braun haßerfüllt an. Der 
stutzt. Hat er dieses Gesicht 
nicht schon einmal gesehen? 
Bloß wann? Wo? Grübelnd 
schaut er dem Oberst nach. 
Da ist die Erinnerung plötz- 
lich da. Schlagartig steht jene 
Szene wieder vor ihm, die er 
als Kundschafter in einer von 
den Weißen besetzten Stadt 
erleben mußte: weinende 
Frauen vor einem Stabsge- 
bäude der Weißen. Auf der 
Treppe dieser Oberst, ja, 
Oberst Balsam, den Namen 
hat sich Hans-Georg gemerkt. 
Hohnlachend erklärt der weiße 
Offizier: „Heute nacht hängen 
eure Männer, so wird es allen 
Kommunisten ergehen!“ Als 
eine der Frauen vor ihm kniet 
und ihn anfleht, wenigstens 
Abschied nehmen zu dürfen, 
trifft sie der Soldatenstiefel 
mitten ins Gesicht. Blutüber- 
strömt sinkt die Frau zu Bo- 
den. Und er, Hans-Georg 
Braun, steht dabei und kann 
nur ohnmächtig mit den Zäh- 
nenknirschen. Aber jetzt wird 
den Verbrecher die verdiente 
Strafe treffen. Eigenhändig 
muß Oberst Balsam die von 
ihm gehängten Kommunisten 
ausgraben. Mit allen militäri- 
schen Ehren werden sie be- 
stattet. Der Mörder wird hin- 
gerichtet. 

Eines Tages erhält die Ein- 
heit Hans-Georg Brauns den 
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im Gespräch mit seinem Kampfgelährten Paul Schulze (l.) auf einem 
Empfang Walter Ulbrichts für 120 Oktoberkämpfer in Berlin. 


Auftrag, einen Versorgungs- 
zug der Weißgardisten, der in 
wenigen Stunden ihren Ab- 
schnitt passieren soll, anzu- 
greifen und zu erobern. Sie 
sind nur eine kleine Gruppe, 
aber sie werden stürmen und 
die Weißen überraschen. In 
den 'Büschen entlang des 
Bahndamms gehen die Rot- 
gardisten in Deckung. Vorläu- 
fig ist noch nichts von dem 
Zug zu sehen. Doch die Ge- 
nossen haben auch gelernt, 
geduldig zu warten. Hans- 
Georg kommt ins Grübeln. 
Über ein Jahr kämpft er nun 
schon hier in Sibirien. Aber 
sie werden siegen, davon ist 
er überzeugt. Immer mehr 


„ Arbeiter und auch Bauern 


schließen sich ihnen, den Par- 
tisanen und Rotgardisten, an. 
Die Bevölkerung unterstützt 
sie, das haben sie schon oft 
gespürt. Siehatten eine Meute 
herumstreunender Weißgar- 
disten in ein altes Bergwerk 
in Tschermchowo gejagt. Die 
meisten hatten sich bereits 
ergeben, doch noch sicherten 
die Rotgardisten nach allen 
Seiten. Da kam eine alte Frau 
in einem schwarzen Wolltuch 
und erhobener Schürze auf 
sie zu, „Zurück“, rief Hans- 


Georg, „willst du, daß dich 
eine Kugel trifft?“ Doch sie 
ließ sich nicht beirren. „Bitte 
nehmt!“ sagte sie und reichte 
den Soldaten ihreSchürze mit 
Brot und Munition. Welche 
Not herrschte doch überall, 
wie hungerten die Menschen — 
doch diese Frau wollte ihnen, 
den Soldaten helfen. Da 
ertönt der Pflff — das verein- 
barte Zeichen zum Sturm. 
Langsam kriecht der Zug 
heran, fauchend bleibt die Lo- 
komotive stehen. Japanische 
Soldaten springen herab, 
wahllos in die Gegend feu- 
ernd. Die Schüsse der Rotgar- 
disten aber sind gezielt, Die 
Japaner werfen die Waffen 
weg und heben die Arme.. 
Der Fang hat sich gelohnt: 
Lebensmittel, Uniformen, 
nach japanischem Schnitt, wen 
stört das schon, Wäsche, 
warme Wäsche! 

Kämpfend vergeht das Jahr 
1918, 1919. Die Truppen Kol- 
tschaks und seiner Verbünde- 
ten werden an allen Fronten 
vernichtend geschlagen. Der 
deutsche Rotgardist Hans- 
Georg Braun ist dabei, als die 
Revolution auch in Sibirien 
siegt. 

Doch der Kampf ist noch nicht 


zu Ende. Das internationale 
Bataillon, in dem Genosse 
Braun — nun als Rotarmist — 
dient, hilft mit, die Truppen 
des Generals Denikin bei Zari- 
zyn in die Flucht zu schlagen. 
Dann geht ihr Weg weiter in 
die Ukraine. 

Es ist Sommer 1920, immer 
noch terrorisieren hier die 
konterrevolutionären, anar- 
chistischen Banden unter ihrem 
Anführer Machno die Bevöl- 
kerung. Tage- und wochen- 
lang verfolgen ihn die Rot- 
armisten, ohne seiner hab- 
haft zu werden. Nachts 
schleicht er sich heimlich aus 
den Wäldern in die Dörfer, 
stiehlt, raubt und mordet. So 
plötzlich wie er auftaucht, 
verschwindet er auch wieder, 
Eines Abends kommt Hans- 
Georg Brauns Gruppe müde 
und durchnäßt, von erfolg- 
loser Verfolgung zerschlagen, 
in ein Dorf. Gerüchten nach 
sollen die Machno-Banditen 
am Tage hier gewesen sein. 
Doch sicher ist der Vogel, wie 
gewöhnlich, ausgeflogen. Mor- 
gen früh werden sie sehen, 
was hier los war. Jetzt wollen 
sie nur schlafen, schlafen... 
Einzeln suchen sich die er- 
schöpften Männer ihr Quar- 
tier. 

Endlich findet auch Hans- 
Georg Braun seinen Platz für 
die Nacht. An ein etwas ab- 
seits stehendes Gehöft klopft 
er. Schlaftrunken, den Finger 
auf den Mund haltend. öffnet 
der Hausbesitzer. „Auf dem 
Ofen ist noch Platz“, flüstert 
er Hans-Georg zu. Der ent- 
ledigt sich seiner nassen Kla- 
motten und ist sofort einge- 
schlafen. 

Wüster Lärm weckt ihn plötz- 
lich. Stimmen schreien durch- 
einander, Stühle und Bänke 
werden krachend umgerissen. 
Das Haus ist voller Männer. 
die der Soldat am Abend 
gar nicht bemerkt hatte. Aber 
jetzt sieht er, mit wem er 
hier genächtigt hat: Machno- 
Banditen! Mucksmäuschenstill 
verhält er sich. Aber da 
schreit ihn einer der Kerle 
schon an: „Mach schon. daß 
du vom Ofen ’runterkommst, 
fauler Hund! Budjonnys Jä- 
ger sind im Dorf, los, los!“ 
Doch weiter kümmert sich 
keiner 'um ihn, in wenigen 


Minuten ist der ganze Spuk 
hoch zu Pferde verschwun- 
den. Georg Braun atmet tief 
durch. Noch mal Glück ge- 
habt, das konnte schief- 
gehen! 

Eine Verfolgung der Banditen 
ist zwecklos, zumal sie die 
Pferde der Rotarmisten ha- 
ben mitgehen lassen, 

Aber einmal muß es doch 
klappen. Der Kreis um die 
Bande wird immer enger. 

Es ist schon Herbst. Die rote 
Einheit liegt wieder einmal 
fürlängere Zeit in einem Dorf. 
Hans-Georg Braun steht auf 
Posten am Dorfeingang. Es 
ist noch sonnig und warm, 
Friedlich liegt die herbstliche, 
malerische Landschaft vor 
ihm. Nichts deutet darauf hin, 
daß hier Kämpfe stattfanden, 
Schüsse fielen. Aus dem nahe 
liegenden Wäldchen kommt 
ein hochbeladener Heuwagen. 
Na, hoffentlich rutscht auf 
dem unebenen, tief ausgefah- 
renen Weg die Ladung nicht 
seitwärts, denkt der Posten 
am Dorfeingang. Doch was 
sind das für Wagen hinter der 
Heufuhre? Diese kleinen 
Panjewagen hat er in dieser 
Gegend noch nicht gesehen. 
Da stimmt doch etwas nicht. 
Hans-Georg Braun reißt das 
Gewehr von der Schulter und 
gibt den vereinbarten Warn- 
schuß ab. Die Panjewagen 
drehen um und versuchen, 
in wildem Galopp den Wald 
zu erreichen. Doch die Revo- 
lutionäre sind schon auf ihren 
Pferden und jagen hinterher. 
Im vollen Galopp nehmen sie 
die Flüchtenden unter Feuer. 


Auf dem  tiefausgefurchten 
Weg kommen die kleinen Wa- 
gen bei dieser wilden Hatz 
bald ins Schleudern, und kurz 
vor dem Wald sind die Flie- 
henden gestellt. Mit erhobe- 
nen Armen springen sie von 
ihren Wagen. Einer, aus einer 
Oberarmwunde stark blutend, 
offenbar der Anführer, brüllt 
die Rotarmisten an: „Bringt 
mich in ein Lazarett!“ Immer 
noch auf hohem Roß!? „Und 
wen dürfen wir melden?“ 
fragt der Kommandeur der 
Revolutionäre leicht belustigt. 
„Ich bin Machno, also los!“ 
Donnerwetter, da haben sie 
ja einen Fang gemacht. 

Dem Banditenführer wird es 
wohl doch etwas mulmig. Der 
rettende Wald ist nahe. „Los, 
Leute, hauen wir ab!“ schreit 
er seinen Kumpanen zu. Mit 
einem Satz ist er auf dem Wa- 
gen, der zweite Bandit schlägt 
wild auf die Pferde ein. Das 
Gefährt schießt davon. Einer 
der Halunken überschlägt sich 
und wird von den Pferden 
zertrampelt, die anderen 
schleudert es in den Wagen- 
kasten. Doch die roten Rei- 
tersind schneller. Machno ent- 
kommt ihnen nicht noch ein- 
mal. Im Triumphzug führen 
sie ihn zum Stab ihrer Ein- 
heit, Bald ist nun auch der 
Rest der Bande unschädlich 
gemacht. Die Bevölkerung der 
Ukraine kann wieder auf- 
atmen. Anfang 1921 kehrt der 
Rotarmist Hans-Georg Braun 
nach Deutschland zurück. Auch 
hier steht er in den revolu- 
tionären Kämpfen seinen 
Mann. 


Soldaten der Roten Armee während des Bürgerkrieges. 





Reizvoll inmitten der viel- 
armigen Elbemündung und 
direkt an der Elbe gelegen, 
bietet sich das mecklenburgi- 
sche Städtchen Dömitz. Zumin- 
dest der fiüchtige Besucher 
empfindet es als beschauliche 
Oase, die so gar nichts von 
dem hastenden Getriebe ihrer 
größeren Schwestern am Elbe- 
strom an sich hat. Der goldene 
Herbsttag macht die von Lindenalleen gesäum- 
ten Straßenzeilen der im Fachwerkstil gebau- 
ten Bürgerhäuser noch anmutiger. Und wenn 
man die Muße und außerdem einen Passier- 
schein zum Betreten der Schutzzone im Raum 
der Staatsgrenze West hat, dann erschließt sich 
bei einem Rundgang auf dem Stadtwall ein 
einzigartiger Blick über das weite Urstromtal, 
das im Sommer mit seinen saftigen Wiesen und 
grünen Auewäldern. im Winter mit Treibeis- 
bergen das Auge fesselt. 


Schwer zu sagen. was das Elbestädtchen über 
Mecklenburg hinaus bekannter machte: Etwa 
Fritz Reuters „Ut mine Festungstid“; die in zwei 
mittleren Betrieben hergestellten Rodelschlit- 
ten bzw. Korbwaren; oder gar der „Dämser 
Karneval“, der eine hundertjährige Tradition 
nachweisen kann und im Norddeutschen sei- 
nesgleichen sucht, 


Die seit 1259 geschriebene Stadtchronik weiß 
natürlich weit mehr zu berichten. 


War die durch Handel und Verkehr blühende 
Stadt am Dreiländereck Brandenburg-Sach- 
sen-Mecklenburg Jahrhunderte den herrschaft- 
lichen Kassen eine stets „frischmelkende Kuh“, 
so gaben sich im 30jährigen Krieg Kaiserliche 
oder Schweden oder Dänen die Klinke in die 
Hand, weil sich mit dem Besitz des „festen Hau- 
ses am Strom“ weite Landstriche der Elbniede- 
rung beherrschen ließen. Wallenstein und Tilly, 
Pappenheim und der schwedische Kanzler 
Oxenstierna musterten hier ihre Truppen. Hier 
sprach Schill zu seinen Husaren, und Lützow 








mit seinen verwegenen Schwarzen Jägern for- 
cierte die günstige Elbefurt. An der akkurat be- 
legten Notiz des Stadtschreibers ist abzulesen, 
daß allein im Jahre 1813 mehr als 200 000 Sol- 
daten in Dömitz Quartier bezogen, darunter 
„218 Generale, 428 Obristen, 1037 Oberstleut- 
nants und Majore sowie 59 Frauen derselben“. 
Hier ließ jedoch auch ein sadistischer Herzog 
Carl Leopold von Mecklenburg seinen Hofrat 
und den Bürgermeister am Biutgerüst zu Tode 
foltern, und im 19. Jahrhundert diente die 
Festung als Zuchthaus und Irrenanstalt. So 
wird verständlich, warum einst in Meckien- 
burg das Wort Dömitz in einem Atemzug mit 
dem ekligen Begriff Krätze ausgesprochen 
wurde. Fritz Reuter, der hier das letzte Jahr 
seiner Festungshaft verlebte, nannte die alles 
andere als düstere Stadt den „Ruklas von ganz 
Meckelborg“. („Ruklas“ — das heißt etwa: „Der 
schwarze Mann“.) 


Die 4000 Einwohner des heutigen Dömitz wis- 
sen sehr wohl um diese meist recht unheroi- 
schen Epochen und Episoden ihrer Heimatstadt. 
Fünfundvierzig legten sie nicht nur das dro- 
hend düstere Attribut „Festungsstadt‘“ ab, son- 
dern schrieben mit eigener Handschrift auch 
ein völlig neues Geschichtskapitel. Bezeichnend 
ist allein schon, daß in die Direktorvillen der 
einstigen Dynamitfabrik — heute künden nur 
noch Trümmer von ihr -- Arbeiter- und Bauern- 
studentendes neuen Lehrerinstituts einzogen. 


Der Komplementär der Sportgerätefabrik, 
Volkskammerabgeordneter Verclas, verweist 
stolz darauf, daß in den zehn Jahren seit Auf- 
nahme der staatlichen Beteiligung die 20fache 
Produktion erreicht wurde. Und er erklärt 
seine gesellschaftliche Aktivität nicht zuletzt 
mit der Erfahrung, daß der Sozialismus auch 
dem Mittelstand eine gesicherte Perspektive 
bietet. Den Arbeitern der volkseigenen Korb- 
warenfabrik scheint ihr Vorhaben durchaus 
nicht kühn, sich schrittweise auf die Produk- 
tion von elektronischen Bauelementen umzu- 
stellen. 


Eingangstor zur Festung 


UNSER VATERLAND 





Und in dem einstigen Kommandantenhaus der 
Festung richteten die Dömitzer als Gegenstück 
zum stets mit Leben erfüllten Kulturhaus ein 
Heimatmuseum ein. Mit der bitteren Vergan- 
genheit konfrontiert, erscheint hier unsere 
Gegenwart um so lebens- und erlebenswerter. 
Das macht besonders den jungen Menschen die 
Antwort auf jene Frage leichter, die sich im 
Jahre 1840 der Patriot Fritz Reuter an eben die- 
ser Stelle vorlegte: „Wecker (welcher) Weg is 
nur derechte?“ 


Das sei betont, obwohl in dem wieder zur Grenz- 
stadt gewordenen Dömitz die Folgen des fa- 
schistischen Krieges spürbarer sind als an- 
derswo, Der Dömitzer Hafen ist nicht mehr der 
früher so beliebte Umschlagplatz. Noch in den 
letzten Kriegstagen wurden auch die beiden 
einst so majestätisch den Strom querenden Elb- 
rücken zerstört, und die breite Wasserfläche 





scheidet unsichtbar, doch allgegenwärtig das 
Gestern und Heute in Deutschland. 


Auf dem Deich unmittelbar vor den Kasematten 
des nur noch Museumswert besitzenden Fe- 
stungspentagons patrouillieren Soldaten unse- 
rer Volksarmee. Sie wissen, daß es nicht genügt, 
hier nur das imposante Landschaftspanorama 
zu bewundern. Ende 1966 machte Dömitz sogar 
wieder bedrohliche Schlagzeilen. Unmittelbar 
vor seinen Toren versuchten westdeutsche Zöll- 
ner mit bedenkenloser Frechheit, im Territo- 
rialgewässer der DDR unsere Sicherungsboote 
zu rammen. Doch das ebenso besonnene wie 
mutige Verhalten unserer Soldaten gab und 
gibt den Bewohnern die Gewißheit, daß in den 
traditionsreichen Mauern ihrer Stadt nie wie- 
der die Ewiggestrigen marodieren werden. 


Diedrich Krahmer 


33 





n die hellen Sommernächte jenseits des Nörd- 
lichen Polarkreises, im hohen Norden der So- 
wjetunion, kann man sich gewöhnen — wenn 
nur die dauernden Schneestürme nicht wären. 
In der letzten Nacht hatte ein wahrer Orkan 
wieder dermaßen gewütet, daß man kaum die 
Augen schließen konnte. Ununterbrochen 
krachte es im Dachgebälk, und die Fensterschei- 
ben erzitterten, als wollten sie zerbersten. 

Mir schien klar, daß unter diesen Umständen 
aus dem vorgesehenen Basuch des Flugplatz- 
geländes der Jagdfliegereinheit, bei der ich zu 
Gast war, nichts werden würde. Deshalb war 
ich ehrlich erstaunt, als zur verabredeten Zeit 
ein Fahrzeug kam, mich abzuholen. 

Dieses Gefährt erweckte sofort mein Interesse. 
Es sah aus wie eine gelungene Kreuzung zwi- 
schen Kettenzugmittel und Schützenpanzer- 
wagen und war offensichtlich speziell zum Ein- 
satz in den nördlichen Breiten konstruiert. 
Etwas später sahen wir nur noch Schneewehen, 
die der nächtliche Sturm aufgetürmt hatte. Mir 
war wenig wohl bei dem Gedanken, daB unser 
Fahrzeug in dieser Eiswüste steckenbleiben 
könnte. Doch es kletterte unermüdlich, wenn 
auch schaukelnd, über die wie drohend immer 
wieder vor uns aufragenden Hügel hinweg. 
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Text: Oberstleutnant Ing. M. Nowikow 
Fotos: W. Gatschikow 





Dicht vermummt 

sind Männer und Maschinen. 
Doch die Umhüllungen 
schützen manchmal 

nur unvollkommen 

vor Schnee und Els. 


Filegernachwuchs: 
„Was denkt ihr, 
wieviel Schnee hier 
erst Im Winter llegti“ 


Auch unter schwierigsten 
Witterungsbedingungen 
werden die Flugzeuge 
gelechtsklar gehalten. 





Der PKW des Hohen Nordens: eln leistungsfähiges Kettenfahrzeug. 


Auf dem Flugplatz erwartete mich die zweite 
Überraschung jenes Tages: eine sich mattsil- 
bern von den sie umgebenden Schneemassen 
abhebende, geradezu saubergeleckte Start- und, 
Landebahn. In der Nähe blitzten die metalle- 
nen Leiber der Strahlflugzeuge. Gute Geister 
mußten den Flugplatz vor dem Wilten des 
Schneesturmes bewahrt haben! 

Einige dieser guten Geister hießen Feldwebel 
Stukanow, Gefreiter Plotnikow und Flieger 
Kiritschek. Kaum war das wilde Gestöber vor- 
bei gewesen, hatten sie und ihre Genossen mit 
Fräsen, Gebläsen und anderen speziellen Vor- 
richtungen den Kampf gegen die Schnee- und 
Eismassen aufgenommen. Die meiste Arbeit 
machte ihnen die „Behandlung“ der Flugzeuge. 
Die mußten nicht nur von außen, sondern auch 
innen „entfrostet“ werden. Mit Heißluft gin- 
gen die Männer vor allem den Bremstrommeln 
der Fahrwerke sowie den Gestängen für Ruder 
und Landeklappen zu Leibe. Sie überzeugten 
sich, ob nicht etwa eine Turbinenschaufel an- 
gefroren sei und ließen probeweise die Trieb- 
werke an, Dann erst waren sie zufrieden. Es 
versteht sich, daß sie außerdem natürlich alle 
die Arbeiten ausführten, die ein Flugzeugwart 
auch unter normalen Bedingungen zu verrich- 
ten hat. 

„Schneesturm, das ist halb so schlimm“, quit- 
tierte Feldwebel Stukanow ein ihm und seinen 
Genossen zugedachtes Kompliment, „Sie soll- 
ten mal kommen, wenn es überraschend gereg- 
net hat. Dann sind die Maschinen geradezu mit 
einem Eispanzer umgeben. Heißluft allein hilft 
da nicht; wir müssen mit speziellen Vorrich- 
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tungen und Lösungen arbeiten; das ist keine 
reine Freude.“ 4 

Es bedarf keiner Frage; Auf diese Männer 
kann man sich verlassen. Natürlich muß das 
auf jedem Flugplatz so sein. Doch unter den 
harten Bedingungen des Hohen Nordens ge- 
winnen Dinge, die anderswo unter dem Begriff 
„Kleinigkeiten“ rangieren, oft eine lebenswich- 
tige Bedeutung. 

Der Feldwebel erzählte ein Beispiel. Sie hat- 
ten eine Maschine durchgesehen, und alles 
schien in Ordnung zu sein. Trotzdem wurde 
Stukanow das Gefühl nicht los, daß irgend 
etwas nicht stimmte. Was das war, konnte er 
nicht gleich feststellen — bis er bemerkte, daß 
die Kabine des Flugzeugführers etwas zu- 
wenig Warmluft erhielt. Ein Ventil arbeitete 
nicht richtig und hätte vielleicht schon beim 
nächsten Flug ganz versagt. Unbarmherzig 
hätte die eisige Kälte des Polargebietes den 
Piloten angefallen. 

„Man muß so etwas wie einen sechsten Sinn 
entwickeln“, erklärte Feldwebel Stukanow, 
„um rechtzeitig zu merken, was demnächst 
kaputt gehen könnte. Darauf vertraut auch der 
Flugzeugführer. Für ihn gäbe es kaum etwas 
Schlimmeres als eine Notlandung in der Eis- 
wüste.“ 

Während wir uns unterhielten, tauchte ein silb- 
riges Pünktchen am Horizont auf, jagte heran 
und wurde schnell größer. Ein Strahljäger lan- 
dete, rollte aus. Der Pilot kam auf uns zu, 
grüßte und sagte dann zu Stukanow: „Hat alles 
gut geklappt, Nikolai Wiktorowitsch. Ich be- 
danke mich.“ 
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Karte: Els 


as seichte, nicht sehr breite Flüßchen mitten im 
| Urwald, dessen gegenüberliegendes Ufer die 
scharfen Augen der Partisanen aufmerksam 
mustern, trennt zwei Welten: Diesseits ein 
Land, das bereits zu den souveränen Staaten 
Afrikas gehört; auf der anderen Seite Angola, 
das im blutigen Kampf gegen die portugiesi- 
schen Kolonialherren noch um seine Freiheit 
ringt. 

Ein Maschinengewehrschütze geht am Ufer in 
Stellung, gedeckt durch mächtige Wurzeln hun- 
dertjähriger Baumriesen. Drei MPi-Schützen 
waten durch den Fluß und verschwinden drü- 
ben im Dickicht. Augenblicke angespannten 
Wartens, ob die Späher nicht etwa auf eine der 
heutzutage hier schon seltenen Streifen der 
Portugiesen stoßen. Dann ein Signal: Der Weg 
ist frei. Weitere Kämpfer, mit Säcken und Bal- 
len schwer beladen, durchqueren den Fluß. 
Auf einem fast unpassierbar erscheinenden 
Pfad dringt die Gruppe tief in den Urwald ein. 
Hierher getrauen sich die portugiesischen Strei- 
fen niemals; und unter das vielstöckige Gewirr 
jahrhundertealter Baumkronen vermag auch 
nicht der Radarschirm eines Aufklärungsflug- 
zeuges zu blicken. 


e Chivemba 
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Stichwort: ANGOLA 


Bereits das siebente Jahr tobt in Angola der 
bewaffnete Befreiungskompf unter Führung der 
MPLA (Volksbewegung für die Befreiung An- 
golos). Er begann mit einer spontanen Er- 
hebung in der Hauptstadt Luando, bei der om 
4. Februar 1961 eine Abteilung der MPLA dos 
Gefängnis stürmte und die dort inhaftierten 
angolonischen Patrioten befreite. Als die Nach- 
richt von dieser bewaffneten Aktion in das Lon- 
desinnere drang, entflommte nach und nach 
auch in onderen Gebieten des Landes der 
Widerstand gegen die portugiesische Kolo- 
niolmacht. 

Der Aufstand hatte jedoch zu Anfang weder 
eine einheitliche politische noch militärische 
Führung. Darüber hinaus entwickelte im nörd- 
lichen Teil des Londes die inzwischen bedeu- 
tungslos gewordene Spaltergruppe „Union der 
Völker Angolas” unter Roberto Holden inmitten 
der ongolanischen Befreiungsbewegung ihre 
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Die Männer hasten, so schnell es geht, vorwärts; 
denn sie müssen ihr Ziel erreichen, ehe sich der 
Urwald in undurchdringliche nächtliche Finster- 
nis hüllt. Kein Schritt wäre mehr möglich. Und 
der Befehl ist klar: noch heute Munition, neue 
Waffen und Medikamente im Lager abzulie- 
fern. 

Rasch bricht die Dämmerung herein; da hören 
die Erschöpften wie einen lieben Gruß den An- 
ruf eines Wachtpostens. 

Der Pfad endet an einem Tor aus Rundhölzern. 
Dahinter tauchen im Gebüsch niedrige, aus 
Ästen und Zweigen errichtete Hütten auf. 


verräterische Politik und entfesselte sogar 
einen Bruderkrieg gegen die Kräfte der Parti- 
sonen, die sich zur MPLA bekannten. 

Trotzdem gelang es den Patrioten in den Jah- 
ren von 1961-1966, das erste größere Partiso- 
nengebiet zu schaffen, die heutige „Nordfront". 
Unter Führung der MPLA festigte sich die Be- 
wegung sowohl in organisatorischer wie auch 
in militärischer Hinsicht. Heute arbeiten bereits 
die Einwohner Dutzender Dörfer für die Ver- 
sorgung der bewaffneten Kräfte der „Nord- 
front” und bilden ihr festes Hinterland. 

Die zweite, nur um weniges jüngere Aufständi- 
schenfront befindet sich im Roum der Provinz 
Cabinda. Diese Provinz hängt nicht unmittel- 
bor mit dem Territorium des übrigen Angola 
zusammen, sondern bildet nördlich der Kongo- 
mündung eine Enklave. Der größte Teil dieser 
Provinz ist von Urwald bedeckt, der sich ent- 
lang den Hängen des Mayombegebirges aus- 
dehnt und von dem aus unter äußerst günsti- 
gen Bedingungen erfolgreiche Angriffe der 
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Aus einer der Hütten tritt ein stattlicher Mann 
mit langen Bartstoppeln im Gesicht. Es ist der 
Kommandeur der Abteilung, er heißt mit sei- 
nem Kriegsnamen „Mbi Mbitsch“, was in einer 
der Sprachen des Landes soviel wie „Was ist 
das Hauptübel?“ bedeutet. 

Die Ankömmlinge legen ihre Lasten ab, und ihr 
Gruppenführer meldet: „Befehl ausgeführt!“ 
Die Nacht im tropischen Urwald ist lang. Schon 
gegen neunzehn Uhr wird es dunkel, und der 
Morgen bricht nicht vor sechs Uhr an. Von die- 
sem Zyklus wird auch das Leben der Abteilung, 
in ihrem Stützpunkt bestimmt. 


Partisanen in großen Ausmaß geführt werden 
können. Die durch häufige Überfälle demora- 
lisierten und dezimierten portugiesischen Trup- 
pen holten in diesem Gebiet ihre Stellungen 
nur noch entlang der Hauptstraße von Landony 
noch dem Kongo. Im östlichen und mittleren 
Teil der Provinz ist die Tätigkeit der portugiesi- 
schen Koloniolverwaltung völlig lahmgelegt. 

Die Kampfoktionen der MPLA-Formationen 
tragen in Cabinda einen etwas anderen Cho- 
rakter als in den übrigen Landesteilen, weil das 
Innere der Provinz praktisch von der Zivilbevöl- 
kerung entblößt ist. Etwo 60000 Einwohner 
flüchteten aus Furcht vor Repressalien der Por- 
tugiesen zu Beginn der Kämpfe in die benach- 
barten Kongorepubliken. Der Partisanenkrieg 
verlor dadurch seinen klassischen Charakter 
und nähert sich nach. Form und Methoden eher 
dem Typus eines Stellungskrieges, geführt an 
einer geschlossenen Front. Der Nachteil des 
fehlenden eigenen Hinterlandes ols Bosis für 
die MPLA wird aber durch ein einwandfrei 


Schwer waren die Anfänge des 
Kampfes gegen die portugiesische 
Kolonlalmacht in Angola. 
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Heute sind die Befrelungsstreitkräfte 
der MPLA gut ausgebildet und 
~ den Möglichkeiten entsprechend ~- 
modern ausgerüstet, 
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Das Tagesprogramm beginnt um 5.30 Uhr mit 
dern Wecken. Die erste Handlung ist die Sorge 
um das „ewige“ Feuer, das in jeder Hütte 
brennt und je nach Bedarf auch auf verschie- 
denen freien Plätzen des Lagers geschürt wird. 
Nie verlöschende Feuer, gespeist von mehreren 
langen, strahlenförmig auseinanderlaufenden 
Holzscheiten oder Rundhölzern, sind für das 
Leben im Stützpunkt mitten im Urwald von 
größter Bedeutung. Ihre niedrigen Flammen 
bieten die einzige Möglichkeit, von Zeit zu Zeit 
Kleidung und Waffen zu trocknen. Denn ewige 
Feuchtigkeit herrscht hier in Äquatornähe, Sehr 


funktionierendes Kommunikations- und Ver- 
sorgungssystem im Grenzgebiet zum Kongo 
ausgeglichen. Die Regierung io Brozzoville 
sympathisiert offen mit dem Befreiungskampf 
des angolanischen Volkes, und die bewaffneten 
Kräfte der Volksbewegung können für ihre Be- 
dürfnisse auch kongolesisches Gebiet benut- 
zen, das an Cobindo grenzt. Obwohl’ die Portu- 
giesen am Besitz Cobindas, seiner Olfelder 
und Mongonvorkommen stark interessiert sind 
und daher immer stärkere Kräfte in den Kampf 
werfen, sahen sie sich gezwungen, unter dem 
ständigen Druck der Partisanen eine Position 
noch der anderen aufzugeben. 

Im Mai 1966 eröffnete die MPLA den Kampf im 
Flußgebiet des Sombesi, an der Grenze zu 
Rhodesien. Die Partisanen erhielten von der 
gesamten Bevölkerung dieses durch das Kolo- 
nialregime vielleicht am meisten verarmten Ge- 


bietes gleich in den ersten Togen ihrer Kampf-- 


tätigkeit spontane und umfangreiche Unter- 
stützung. So gelang es den Kampfgruppen der 








rasch rostet der Stahl; die Kleidungsstücke und 
Lebensmittel setzen Schimmel-an. Die Nässe 
macht den Partisanen auf Schritt und Tritt das 
Leben schwer, Selbst die kleinste Verletzung 
— und häufig sogar eine harmlose Hautabschür- 
fung — kann unter den klimatischen Verhält- 
nissen des angolanischen Urwalds gefährliche 
Komplikationen zur Folge haben, Ganz abge- 
sehen von heimtückischen Infektionskrankhei- 
ten und Parasiten, die als ständig drohende Ge- 
fahr auf die Menschen lauern. 

Die ununterbrochen brennenden Feuer haben 
aber auch noch eine andere wichtige Bedeutung. 


Volksbewegung innerhalb weniger Monate, auf 
einem ausgedehnten Gebiet eine weitere, die 
Ostfront zu schaffen. Das Operationsgebiet der 
Partisanen erstreckt sich dort über die ganze 
Provinz Moxico, ein Territorium, das mehr als 
doppelt so groß ist wie Portugal. 

Die erfolgreichen Kampfaktionen der Befrei- 
ungsbewegung in dieser Provinz führten dazu, 
daß sich der portugiesische Verteidigungsmini- 
ster, General Gomez de Araujo, bereits am 
13. September 1966 im Lissoboner Rundfunk zu 
der Feststellung bequemen mußte, daß der 
größte Teil von Moxico verloren sei. Dabei ist 
dieses Gebiet von erstrangiger strategischer 
Bedeutung, Hier verläuft jene Bahnlinie, auf 
der das gesamte Kupfer aus Katanga und ein 
Teil des rhodesischen Kupfers befördert wird. 
Auch das Grubengebiet von Lobito, die Dia- 
mantenvorkommen von Lundo und der größte 
portugiesische Luftstützpunkt Gogo-Coutinho 
werden von den Partisanen unmittelbar be- 
droht. In die Hände der Partisanen der Ostfront 
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Ihre Flammen und ihr Qualm vertreiben ge- 
fährliche Raubtiere, Schlangen und aufdring- 
liche Insekten. Ohne Feuer wäre ein längerer 
oder gar dauernder Aufenthalt im Urwald un- 
möglich. Zum Glück sind die kleinen Flammen 
in dem Gewirr üppiger Sträucher auch nachts 
nur aus unmittelbarer Nähe zu sehen. Von 
oben, durch dichtbelaubte Zweige und mäch- 
tige Baumkronen verdeckt, lassen sie sich über- 
haupt nicht ausmachen. Nicht einmal der Rauch 
dringt nach oben. Er verflüchtigt sich in der 
feuchtenLuftbereitsdicht über dem Erdboden. 


Die Morgendämmerung findet die Lagerbesat- 
zung beim Waschen im nahen Bach. Ein Stück- 
chen weiter stromaufwärts schöpft der Dienst- 
habende aus einer Vertiefung Waschwasser für 
den Tagesbedarf der Küche. An Trinkwasser 
herrscht auch kein Mangel, denn seltsamer- 
weise sprudelt aus der modrig-fauligen Schicht 
des Urwaldbodens eine Fülle kristallklarer 
Quellen. 

Es wird hell. die Temperatur steigt rasch an, 
der Tag beginnt. Eine Schale mit verdünnter 
Konservenmilch. etwas Obst und eine Portion 
brotähnlichen Gebäcks, im Versorgungsstütz- 
punkt auf der anderen Seite der Grenze ge- 
backen, bilden das einfache Frühstück der Sol- 
daten. 

Nach dem Morgenappell, bei dem die schwarz- 
rote Fahne mit dem goldenen Stern gehißt 
wird, dem Symbol des zukünftigen freien An- 
gola, erläßt der Kommandeur den Tagesbefehl. 
Verschiedene Aufklärungs-, Einsatz- und Wach- 
gruppen verlassen den Stützpunkt. Diejenigen 
Gruppen, die zur Zeit keine Kampfaufgaben 
zu erfüllen haben, beschäftigen sich mit Schieß- 
ausbildung, taktischen Übungen und politischer 
Schulung. 





fiel unter anderem auch das riesige Natur- 
schutzgebiet von Comeia, früher das exklusive 
Jagdgebiet amerikanischer Touristen. Hier 


leben jetzt mehr als 10000 Einwohner unter 


angolanischer Selbstverwaltung. In der ersten 
Hälfte des Jahres 1967 rückte die Front an die 
dichtbesiedelte Hochebene rund um die Stadt 
Nova Lisboa heran, 

Der hartnäckig und taktisch gut geführte Kampf 
der bewaffneten Kräfte der Befreiungsbewe- 
gung ließ olle „Säuberungsaktionen" der por- 
tugiesischen Truppen im Sande verlaufen. Die 
Partisonen gaben bis jetzt die Initiative nicht 
aus den Händen. Ihre Verluste sind. da sie sehr 
beweglich operieren, im Vergleich zu den Ver- 
lusten des Gegners gering. 

Auch die zahlenmäßige Stärke ihrer Kampfein- 
heiten nimmt ständig zu. Im Jahre 1966 be- 
reiteten sich über 500 bereits kompferprobte 
Portisonen an Militärschulen im Ausland auf 
Kommaondostellen in neu formierten Einheiten 
vor. -105- 
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Militärische Disziplin, materiell-technische 
Sicherstellung und politisch-erzieherische Ar- 
beit stehen trotz der schwierigen geographi- 
schen ‚Bedingungen auf einem überraschend 
hohen Niveau. Auf Schritt und Tritt verspürt 
man das Wirken qualifizierter Kommandeure, 
die ausnahmslos eine lange Schule praktischer 
Kampferfahrungen durchlaufen haben und 
zum Teil auch eine militärische Ausbildung im 
Ausland erhielten. Unter den Kommandeuren 
der Partisanenabteilungen befinden sich auch 
ehemalige Angehörige der portugiesischen Ar- 
mee, die vor ihrer Flucht zu den Partisanen 
Unteroffiziersdienstgrade, ja sogar Offiziers- 
dienstgrade innehatten. 

Ausgerüstet sind die Partisanen mit Beutewaf- 
fen sowie mit Waffen, die aus befreundeten 
Ländern stammen. Sie besitzen Maschinen- 
pistolen. Maschinengewehre, Granatwerfer und 
panzerbrechende Waffen sowie Mittel und Ma- 
terial zuihrer Instandhaltung. 


Im Stützpunkt „Leopard“ arbeitet ein Arzt, der 
in einem sozialistischen Land Europas stu- 
dierte. Dieser rührige junge Mann trägt einen 
sonderbaren Kriegsnamen, der gar nicht zu 
seinem Beruf paßt: „Salve-se quem puder" 
(Rette sich, wer kann). Sein Name trägt ihm 
häufig den Spott seiner Genossen ein — aller- 
dings seltener, wenn sie seiner Hilfe bedürfen, 


„Salve-se“ lächelt über die Scherze, zahlt mit 
gleicher Münze zurück und wechselt gelassen 
Verbände, behandelt Verletzte und Kranke, 
kümmert sich um die Hygiene im Stützpunkt 
sowie um den Sanitätsunterricht für die An- 
gehörigen der Abteilung. 

Nicht weniger beschäftigt ist Kommissar „Di- 
bala“, einer jener Männer, die aus verschieden- 
sten Gründen den Kampf gegen Portugal auf- 
nahmen, obwohl sie den Status und alle Rechte 
eines portugiesischen Bürgers besaßen. Als der 
bewaffnete Befreiungskampf in Angola ent- 
brannte, unterbrach er sofort sein Studium in 
der westdeutschen Stadt Freiburg und begab 
sich in das Land, das für ihn die Heimat ist, um 
zur Waffe zu greifen. Seine Arbeit ist keines- 
wegs einfach. Die Angehörigen der Abteilung 
kommen aus verschiedenen sozialen Schichten 
und ethnologischen Gruppen der angolanischen 
Bevölkerung und unterscheiden sich in ihrem 
Bildungsniveau erheblich voneinander. In den 
Reihen der Partisanen kämpfen Studenten, 
qualifizierte Arbeiter und Handwerker, aber 
auch des Lesens und Schreibens unkundige Ge- 
legenheitsarbeiter und Bauern. -Dazu kommt 
für ihn noch die Arbeit unter der einheimischen 
Bevölkerung im Operationsgebiet der Abtei- 
lung und die Leitung jener Propaganda. die 
speziell auf die Soldaten der portugiesischen 
Kolonialarmee einwirken soll. 

So verläuft für alle der Tag bis zum Einbruch 
der Dunkelheit in angespannter Tätigkeit. 
Dann jedoch versammeln sich die dienstfreien 
Partisanen um die Feuerstelle vor der Hütte 
des Kommandeurs. Lieder klingen auf, bis der 
Offizier vom Dienst den Beginn der Nachtruhe 
verkündet. O. R. 








DIENST- 
PU 
BAHNEN 


Mot.-Schi ützen 


Die Motorisierten Schützen sind sinea Woffengattung mit universellem Charakter und dèn ver- 
schiedenartigsten Gefechtseigenschoften. Ihre modeme vielseitige Ausrüstung reltht von halb- 
automatischen Handfeuerwoffen, geländegängigen und schwimmfählgen Schützenpanzerwagen, 
Kanonen, Granotwerfem, mittleren Ponzem, Fliegerabwehiwalfen, Ponzerabwehrlenkraketen, 
Strahlungsmeßgeräten, Funkstationen unterschiedlidier Größen und Reichweiten, Infrorot-Anlogen 
und Pioniergerät bis zu verschiedenen Typen leistungsfähiger Tronsporttahrzeuge,. Die Mot.-Schützen- 


Einheiten sind äußerst beweglich und vielfältig einsetzbar: Sie können u. a, einen sich verteldigen- 


den Gegner erfolgreich und mit hoher Feuerkraft angreifen. Wasserhindemisse aus der Bewegung 


forcieren, taktische Luftlandungen durchführen, ots Aufklärungsorgone hondeln, Geländeräume 


und Abschnitte einnehmen und holten, Stellungen verteidigen oder rückwärtige Objekte und 


Nodhschubstroßen sichern. Als vollmotorisierte, hoch manövrierfähige und feuerkröftige Truppe sind i! 


die Mot.-Schützen ein wichtiger Bestandteil der Landstreitkräfte der Natianolen Volksarmee. 





Anforderungen Re ar die Fahrerlaubnis der Klasse V sowie das 


5 EPRWUDRBHEBIIOR, der Stufe II pasten. 
Ei Offi le Ali. ee ER 
auern-Macht der treu ergeben un S 
reit sein, mindestens 10 Jahr als Offizier zu Ausbildungsweg 
dienen. Schulische und berufliche Voraussetzun- 
gen: Abitur oder Abschluß der 10,Klosse mit 
. ‚Facharbeiterbrief, . Tauglichkeitsstüfe I. Das 
Höchstalter beträgt 23 Jahre. Nach Möglichkeit 
sollen die Bewerber an der ‚vormilitärischen - 
Ausbildung der GST teilgero niea eT mie, 


‘Die Ausbildung erfolgt in NER dreijährigen 
Direktstudium an der Offiziersschule der Lond- 
streitkröfte „Ernst Thälmann” in Löbau und. um- 












-u,a. folgende Fächer; Dialektischer und. E 
istorischer Nae ‚Politische Okono-; -~ \ 
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Militärgeschichte, Politische Führung und Er- 
ziehung, Mathematik, Physik, Chemie, Russisch, 
Pädagogik/Psychologie, Taktik, SchieB-, Exer- 
zier-, Pionier-, Schutz-, Sonitäts- und Nachrich- 
tenausbildung, Militärische Körperertüchtigung, 
Nutzung gepanzerter Fahrzeuge, SPW-Fahraus- 
bildung, Panzerkunde, Ponzerfahrausbildung, 
Kfz.- Ausbildung, Instandsetzung und Bergung 

epanzerter Fahrzeuge. 

as Studium beginnt mit der militärischen 
Grundausbildung; danoch folgt die spezielle 
Ausbildung zum Mot.-Schützen, Gruppen- und 
Zugführer: es schließt ab mit der Vermittlung 
von Kenntnissen für die Dienststeliung eines 
Komponiechefs. Außerdem werden die Offi- 
ziersschüler mit den Aufgaben und Einsatz- 
möglichkeiten der Luftstreitkräfte/Luftverteidi- 
gung vertrout gemacht. Dos Studium enthält 
mehrere Praktika in den Truppenteilen. 
Mit erfolgreichem StudienabschluB wird der 
Offiziersschüler zum Unterleutnont ernannt und 
erhält gleichzeitig den zivilberuflichen Qualifi- 
kotionsnachweis als Oberstufenfehrer für poly- 
technischen Unterricht. 


Die Absolventen werden ols Zugführer eines 
Mot.-Schützen-Zuges bzw. eines Aufklärungs- 





oder Fallschirmjägerzuges eingesetzt. Mit der 
Obernahme dieser Funktion sind sie voll verant- 
wortlich für die Führung, Erziehung und Ausbil- 
dung ihrer Unterstellten. Damit beginnt für sie 
die Laufbahn als allgemeiner Truppenkomman- 
deur; seine besondere Verantwortung, die ihn 
wesentlich von anderen Offizieren unterscheldet, 
besteht darin, daß er im modernen Gefecht. dos 
Zusammenwirken aller Woffengattungen orga- 
nisiert und leitet. Aus den allgemeinen Truppen- 
kommandeuren geht vorwiegend der Kommaon- 
deurs- sowie Öffiziersnochwuchs für die höhe- 
ren Stäbe der Landstreitkräfte hervor, 


Nach entsprechender Truppenproxis als Zug- 
führer bestehen Entwicklungsmöglichkeiten zum 
Komponiechef oder für eine gleichgestellte 
Funktion, Interessierte und befähigte Zugführer 
können noch einer speziellen Quolifizierung 
auch als Polit-Offiziere eingesetzt werden. Spä- 
ter ist der Besuch einer Militärakademie mög- 
lich und danach die Obernahme höherer Kom- 
mondeursfunktionen oder _Stabsdienststel- 

lungen. i 


UNTEROFFIZIERE, Mot.-Schützen-Gruppenführer 


Die Bewerber müssen bereit sein, ihrem sozia- 
listischen Vaterland treu und mindestens 3Jahre 
freiwillig ols Soldat auf Zeit zu dienen. Schu- 
lische und berufliche Voraussetzungen: Ab- 
schluß der 10, Klasse der Allgemeinbildenden 
polytechnischen Oberschule oder 8-Klassen-Ab- 
schluß mit Fochorbeiterbrief. Tauglichkeitsstufe | 
oder Il (mit Einschränkungen). Nach Möglich- 
keit sollen die Bewerber on der vormilitärischen 
Ausbildung der GST teilgenommen und Erfoh 
rungen in der Leitung von sozialistischen Kol- 
lektiven hoben; es ist günstig, wenn sie bereits 
eine Fahrerlaubnis besitzen. 


Noch einer vierwöchigen militärischen Grund- 
ausbildung werden die Bewerber zum Unter- 
offiziersschüler ernannt und für fünf Monate in 
einen _Uhnteroffiziers-Ausbildungs-Truppenteil 
versetzt. Dort werden sie zunächst in ollen 
Dienststellungen einer Mot.-Schützen-Gruppe 
(MPi-Schütze, Ponzerbüchsen- und IMG- 
Schütze, Richt- und Ladeschütze) ausgebildet. 
Danach werden sie für ihre Aufgoben als mili- 
tärische Führer, Erzieher und Ausbilder der Sol- 
daten vorbereitet; das geschieht u.a. in den 
Fächern Politische Schulung, Gefechtsdienst, 
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Taktik, SchieB-, Exerzier- und Schutzausbildung, 
Technische und SPW-Fahrausbildung, Nach- 
richten- und Pionierausblldung, Methodik, Mili- 
tärische Körperertüchtigung und Militärtopo- 
graphie. Nach erfolgreichem Ausbildungs-Ab- 
schluß werden die Unteroffiziersschüler zum 
Unteroffizier ernannt und in der Regel in ihren 
Stamm-Truppenteil zu ückversetzt. 


Die Absolventen werden als Gruppenführer 
einer Mot.-Schützen-Gruppe eingesetzt und 
sind damit voll verantwortlich für die Führung, 
Erziehung und Ausbildung ihrer Unterstellten. 


Soldaten auf Zeit, die als Mot.-Schützen-Grup- 
penführer ausgebildet sind, haben später die 
Möglichkeit, Houptfeldwebe! oder Zugführer 
bzw. Sachbearbeiter zu werden. Allerdings setzt 
dos voraus, doß sie an einem entsprechenden 
Qualifizierungslehrgang teilnehmen und sich 
als Berufssoldat verpflichten. 

Beim ehrenvollen Ausscheiden aus dem aktiven 
Wehrdienst können die entlassenen Soldaten 
ouf Zeit die Rechte der Förderungsverordnung 
in Anspruch nehmen. 











Wadim Koshewnikow 


‚Das Mädchen. 
S 
voranging 


Illustrationen: Wolfgang Würfel 





Der Chef der Aufklärungskompanie brachte sie 
in die Kate, in der die Kämpfer schliefen, und 
sagte höflich: 

„setzen Sie sich, und warten Sie ein wenig. 
Wir haben nun mal solch ein Handwerk: Tags- 
über wird geschlafen, und in der Nacht geht's 
spazieren!“ 

Er grüßte militärisch, schlug die Hacken zusam- 
men und ging. 

Gewiß, vor einem Mädchen hätte der Leutnant 
nicht gerade die Hacken zusammenreißen und 
vorbildlich grüßen müssen; trug sie doch nicht 
einmal Rangabzeichen, sondern einen Militär- 
mantel ohne alles Drum und Dran. Aber in die- 
sem Falle fühlte sich der Leutnant mehr als 
Mann denn als Kommandeur. 

Das Mädchen setzte sich auf eine Pritsche und 
sah abwesend zum Fenster, dessen Scheiben 
mit seltsamen weißen Blattmustern bedeckt 
waren, die der Wind in das Eis gemeißelt hatte. 
Auf dem Boden der Hütte schliefen die Solda- 
ten in ihre Mäntel gehüllt. 

Eine Stunde verging, zwei Stunden, drei, und 
sie saß noch immer auf der Pritsche. Quälende 
Hustenanfälle schüttelten ihren Körper; den 
gestrickten Fäustling gegen den Mund geprefßt, 
vornübergebeugt, versuchte sie, die Anfälle zu 
unterdrücken. Wenn sie dann schwer atmend 
ihren Nacken gegen die Wand lehnte, zitterten 
ihre rissigen Lippen, und in den weit offenen 
Augen standen Tränen der Qual und des 
Schmerzes, die sie dann mit dem Fäustling ver- 
stohlen wegwischte. 

Inzwischen war es bereits völlig dunkel gewor- 
den. Endlich kam der Leutnant wieder. Da er 
in derFinsternis nichts erkennen konnte, fragte 
er: „Sind Sie hier, Bürgerin?“ 


„Hier bin ich, Genosse Leutnant“, vermeldete 
sie mit dumpfer Stimme. 

Der Leutnant beugte sich vornüber und weckte 
die schlafenden Soldaten. Dann rief er den 
Kommandeur des Aufklärungszuges, Tsche- 
wakow, beiseite und gab ihm im Flüsterton 
lange Anweisungen, bis er dann zum Abschluß 
laut sagte: 

„Der Bataillonschef hat befohlen: ‚Die allge- 
meine Leitung liegt in deinen Händen, für die 
konkrete Aufgabe ist sie da verantwortlich" “ 
Und mit einem Kopfnicken wies er auf das 
Mädchen. 

„Verstanden!* sagte der Zugführer und zog 
sich an. Sie aßen eilig Abendbrot, ohne Licht 
zu machen. Das Mädchen nahm sich eine halbe 
Kelle voll Grütze und aß so vorsichtig, als be- 
reite ihr jeder Bissen Schmerzen, Als er be- 
merkte, daß sie ihre Portion nicht gegessen 
hatte, sagte der Zugführer zu ihr: 

„Regen Sie sich nicht weiter auf. Vor dem Spa- 
zierengehen gut gegessen, istder halbe Erfolg!“ 
„Ich rege mich doch gar nicht auf“, sagte das 
Mädchen leise. 

Der Aufbruch verlief rasch und ruhig. Tsche- 
wakow, der sah, wie das Mädchen seinen Hals 
sorgsam mit einem dicken Schal umwickelte, 
fragte: 

„Haben Sie Angst, Ihr Stimmchen zu verküh- 
len?“ 


Das Mädchen gab keine Antwort. Dann traten 
alle hinaus in die Nacht. Grell leuchtend hing 
der Mond am Himmel. Der Schnee glitzerte. 
Tschewakow verfiuchte den Mond und schritt 
voran, doch dann wandte er sich um und sagte 
zu dem Mädchen: 


„Über die Frontlinie werde ich natürlich selber 
hinwegführen. Dann sind Sie so gut und über- 
nehmen die Leitung,“ 

Das Mädchen schritt zwischen Ignatow und Ra- 
mischwili. Als die Soldaten eine Waldlichtung 
überquerten, die der Mondschein nahezu wie 
Scheinwerferlicht erhellte, sahen sie sich nach 
ihrer Begleiterin um und erkannten sie kaum 
wieder, Die kleine Gestalt wirkte in den viel 
zu großen Filzstiefeln hilflos und schien in den 
Soldatenmantel gewickelt zu sein; wie ein halb- 
wüchsiges Ding in Vaters Bauernpelz sah sie 
aus, aber ihre Augen strahlten so schön und 
hell, daß die rauhen Krieger sich verlegen ab- 
wandten. 

Als das Mädchen einmal stolperte, 
Ignatow eilfertig hinzu und sagte: 
„Gestatten Sie, daß ich Sie unterhake!* 
Erschreckt blieb das Mädchen stehen und fragte: 
„Wozu denn das?“ 

Ignatow errötete trotz der eisigen Frostluft. 
Doch Ramischwili kam ihm zu Hilfe mit der 
Erklärung: „Bei uns im Kaukasus, Fräulein, 
gehört sich's so, daß der Mann stets der Ritter 
der Frau ist.“ 

Heiser entgegnete das Mädchen: „Und an der 
Front gehört sich’s, mehr zu denken,“ 
Ramischwili wollte ihr etwas erwidern, doch 
Tschewakow schrie wütend: 

„Schluß mit der Quasselei! Habt wohl verges- 
sen, wo ihr seid?!“ 

Gegen Mitternacht überschritten sie die Front- 
linie. Sie kamen in einen Wald, dunkel und 
finster; bis auf den Schnee herab hingen ver- 
zweigte Schatten. Nun ging das Mädchen voran. 
Die Hände im Mantelärmel verschränkt, schritt 


sprang 





sie rasch und doch etwas mühsam vorwärts, 
Bald war der Pfad zu Ende. Beim Durchque- 
ren einer Schlucht stapften sie bis an den Gür- 
tel im Schnee, und die Talsenke mußten sie so- 
gar kriechend durchqueren, Lange, fast einein- 
halb Stunden krochen sie weiter. Dann traten 
sie hinaus auf die Schneise. Ein kleines Dorf, 
das vor dem funkelnden, strahlendweißen 
Hintergrund des Schneefelds schwarz und un- 
schön wirkte, ließen sie hinter sich. Dann irr- 
ten sie wieder über Brachland weiter, wo sie 
mit Mühe und Not die Beine aus dem lockeren 
Puiverschnee zogen, der wie Sand um sie 
herum rieselte. Eins war besonders schlecht: 
Das Mädchen hustete. In dieser angespannten, 
zerbrechlich-spröden Stille konnte der trockene, 
bellende Husten, der sie stoßweise schüttelte, 
alles verderben. Als sie an dem vorher ausge- 
machten Punkt ankamen, sagte Tschewakow: 
„Buddeln Sie sich erst mal in den Heuschober 
ein, und warten Sie hier auf uns. Wir kommen 
schon selber zurecht.“ 

„Gut“, flüsterte das Mädchen entkräftet und 
preßte den gestrickten Fäustling gegen ihren 
Mund. 

Nachdem sie an der gleichen Stelle einen festen 
Treff ausgemacht hatten, gingen die Soldaten 
davon. Viel Zeit verstrich. Endlich erhellte das 
flackernde Morgendämmern die Erde mit mat- 
tem, nebelhaftem Schein. 

Als erster kam Ignatow wieder, dann kehrte 
auch Ramischwili zurück; erregt und aufge- 
kratzt sagte er: 

„Wir sollten Sie auf den Händen tragen. Solch 
prima Material!“ 

„Na und ob! Nur, wird sie sich etwa so was ge- 
fallen lassen?“ murmelte Ignatow ärgerlich, 
Mit. einem schrägen Blick zum Heuschober hin 
fragte er gespannt: „Was meinst du, ob sie ver- 
heiratet ist?“ 

Tschewakow, der lautlos und unerwartet in 
ihrer Mitte auftauchte, befahl: „Los, Jungs!“ 
Dann griff er sich an den Kopf und sagte be- 
geistert: „So ein Material! Was wir da alles 
in Erfahrung gebracht haben!“ 

Den Rückweg schlugen sie in anderer Richtung 
ein. Wieder ging das Mädchen, die Hände in 
den weiten Ärmeln des Soldatenmantels ver- 
schränkt, voran. Und wieder hustete sie und 
preßte den Wollhandschuh vor den Mund, um 
ihren Husten zu unterdrücken. 

Die Soldaten betrachteten ihre Begleiterin voll 
Achtung. f 

An der Landstraße bei dem Dorf Shimolosti 
fegten von Hitlersoldaten zusammengetriebene 
Ortseinwohner den Schnee von den Wegen. In 
Decken und Wolltücher gehüllte Faschisten be- 
wachten die Menschen, und ab und zu sprang 
einer von ihnen vor, brüllte etwas und schwang 
drohend einen Stock. Eine Frau lag mit an den 
Leib gezogenen Beinen am Wegrand. Aufihrem 
Gesicht erkannten die Soldaten gefrorenes 
Blut. 

Ramischwili knirschte mit den Zähnen undband 
eine Handgranate los. Ignatow riB die MPi von 
der Schulter, doch Tschewakow sagte halblaut: 
„Ohne Signal kein Feuer eröffnen!“ 
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Plötzlich flüsterte das Mädchen gebieterisch: 
„Keinerlei Signal gibt’s da!“ 

„Wie — was? Wieso? Was soll das heißen?“ 
„Ganz einfach! Sollen die euch einfach um- 
legen?“ 

„Was, die da?“ staunte Tschewakow. „Ein lau- 
siges Dutzend Fritze?! Hach, die knallen wir 
ganz im Vorbeigehn ab...“ 

„Ich sagenoch mal: Das kommt nichtin Frage!“ 
„Aus mit dem Gequassel!“ Sich von dem Mäd- 
chen abwendend, befahl Tschewakow: 

„Alles hört auf mein Kommando!“ 

Doch das Mädchen ließ sich nicht beirren. In 
den Pausen zwischen ihren Hustenanfällen 
sagte sie unnachgiebig: 

„Ich lasse es nicht zu, daß wir die Erkundungs- 
angaben aufs Spiel setzen! Hören Sie, hier wird 
nichts riskiert!“ a 

„Da ist nicht für ’nen Sechser Risiko dabei“, 
sagte Tschewakow stolz. 

„Gehen wir, Leute.“ 

Doch das Mädchen vertrat ihnen den Weg. 
„Laß das!“ sagte Tschewakow rauh und trat auf 
sie zu. „Was willst du? Siehst du denn nicht, 
wie die Menschen leiden?“ 

„Wag's nicht!“ flüsterte das Mädchen heiser. 
„Ich schreie los...“ und dann lief sie beiseite. 
Tschewakow warf seine Pistole hoch und fing 
sie wieder auf, wog sie in der Hand und sagte 
dann, ohne die Kameraden anzusehen: 
„Naschön, offenbar müssen wirsodavongehen.“ 
Hart’und schwer wurde ihnen der Rückweg. 
Die Soldaten mieden die Blicke ihrer Begleite- 
rin. Jede Falte in ihrem Soldatenmantel, die 
ihnen vorher schon vertraut erschienen war, 
weckte nun ihren Abscheu, und wenn das Mäd- 
chen ausglitt, reichte ihr keiner mehr hilfreich 
den Arm, um ihr auf die Beine zu helfen. 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als die 
Soldaten in den Stab zurückkamen. Unwillig 
sagte Tschewakow zu dem Mädchen: 

„Kannst deine Beine sowieso kaum heben, also 
geh schlafen, wir erstatten auch ohne dich Mel- 
dung. Und was das Dankeschön betrifft, da 
möge das die Obrigkeittun. .“ 

Das Mädchen nickte und taumelte vornüber- 
gebeugt in die Erdhütte. Tschewakow erstat- 
tete Meldung über das Spähtruppunterneh- 
men. Dann fragteder Bataillonskommandeur: 
„Wo ist denn Nina Bogoradowa? Wie fühlt sie 
sich?“ 

„Meinen Sie die, wo uns geführt hat?“ forschte 
Tschewakow, „Die wird müde sein zum Um- 
fallen und schon pennen. Mit der haben wir 
allerhand durchgemacht .“ Mit verächtlichem 
Grinsen erzählte er dann alle Einzelheiten ihrer 
Begegnung unterwegs mit der deutschen Wach- 
mannschaft. 

Doch seltsam: Je giftiger und bissiger sich 
Tschewakow über das Mädchen äußerte, desto 
jäher rötete sich das Gesicht des Bataillons- 
kommandeurs. Seine Wangen bedeckten hek- 
tische Flecke, sein Atem ging so rasch und stoß- 
weise, als säße er auf Nadeln und mühe sich, 
seine Qual schweigsam zu dulden. 

Nachdem Tschewakow geendet, ging der Ba- 
taillonskommandeur wortlos im Zimmer auf 





und ab, ohne die verdutzt dreinblickenden Sol- 
daten eines Blickes zu würdigen. Plötzlich 
wandte er sich ruckartig um und sagte dumpf: 
„Diese Nina Bogoradowa war von den Deut- 
schen im Dorf Shilomosti vor zwei Tagen auf- 
gehängt worden. Die Partisanen wagten einen 
Durchbruch zum Dorf und konnten sie noch im 
letzten Moment retten. Habt ihr nicht gesehen, 
wie der Strick ihr den Halz zerrissen hat? Wißt 
ihr nicht, daß sie ständig hustet und Blut spuckt? 
Und dieses kranke, verletzte Mädchen hat sich 
verhalten, wie es die Lage erforderte. Vielleicht 
hat sie unterwegs sogar ihre Eltern gesehen, 
aber sie wußte, daß die Angaben des Späh- 
truppunternehmens von größter Wichtigkeit 
sind. Was aber faselt ihr hier herum über 
sie?. Ach ihr — Helden!“ Mit einer verächt- 
lichen Handbewegung winkte er ab und sagte 
dann: „Wegtreten.“ 

Die Soldaten gingen und blieben draußen ver- 
dattert stehen. Tschewakows Gesicht war lei- 
chenblaß. Ignatow zitterten die Lippen. Und 
Ramischwili, der seine Feldbluse über der Brust 
zusammenknüllte, forderte wütend: „Los, gleich 
gehen wir und bitten sie um Verzeihung! So 
ein Skandal! Nein, so ein Skandal!“ 

Ignatow flüsterte nur: 

„Mit bloßer Verzeihung richtet man da nichts 
aus, Bruderherz ..“ 


„Aber entschuldigen müssen wir uns trotzdem, 
Jungs .“ sagte Tschewakow langsam. „Bloß 
ich denke, das müssen wir auf folgende Weise 
machen: Jetzt geht das Bataillon nach Shilo- 
mosti. Mit dem Schlafen warten wir noch. Und 
es wäre doch mal ganz interessant, die Hitler- 
faschisten anzuschauen, die sie gequält und ge- 
peinigt haben...“ 

„Jetzt bringen wir alles fertig“, flüsterte Ra- 
mischwili lebhaft. 

„Jetzt kann ich tun, was ich will. Die Erkun- 
dungsergebnisse sind abgeliefert, also bin ich 
ein freier Mann und kann am Kampf teilneh- 
men. 

„Schluß mit dem Gequassel!“ fiel Tschewakow 
ihm sachlich ins Wort. „Werden uns schon 
irgendwie durchschlagen. Nach dem Gefecht 
rasieren wir uns, nähen frische Kragen ein und 
bringen geschniegelt und gebügelt in aller 
Form unsere Entschuldigung vor. Klar?“ 
„Klar!” sagten die Soldaten wie aus einem 
Munde. 

Und die Maschinenpistolen schulternd, begaben 
sie sich wieder zur Waldlichtung, von der aus 
das Bataillon auf Shilomosti vorrücken sollte. 
Hell schien die Sonne. Der glitzernde Schnee 
blendete die Sicht. 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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un packt der Winter die Natur in Watte, 
und alle Bäume gehen ganz in Weiß. 
Die Gräser träumen unter dichter Matte, 
und Seen und Flüsse panzern sich mit Eis. 


Der klugen Schäferhündin namens Assi 

ist dieser Wetterwechsel einerlei. 

Ob weiß, ob grün — geht man mit Assi Gassi, 
fühlt sich die Hundeseele froh und frei. 


Da plötzlich hebt ein Mann den Besen! 
Sie stutzt, setzt an zum Sprung. Der Kampf beginnt ' 
Doch Assi lernt, daß solche kalten Wesen 

als Gegner nicht ganz ernst zu nehmen sind. 


Doch da sieht Assi, kaum kann sie sich zügeln, 
ein Menschenweibchen, hilflos bis zum Knie; 
und um die Panne wieder auszubügeln, 

bellt sie entschlossen: Komm, wir retten sie! 
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Man geht ans Werk. Auch Herrchens Augen glänzen. 
Rasch ist’s getan, und Assi denkt gerührt: 











Und daß man diese Tat entsprechend kröne 
mit einem Plausch in traulichem Verein, 
lädt die vom Schnee befreite Schlittenschöne 
die beiden Retter in die Baude ein. 


Sie naht mit Tellern, lächelt lieblich, 

reicht zur Belohnung Würstchen, heiß und frisch, 
und Assi steigt, was durchaus hundeüblich, 
gleich wild und wurstbegeistert auf den Tisch. 








Die heißen Würstchen kommen wie gerufen. v 
Man speist sie mit Genuß, und nach dem Mahl #1. 
saust man vergnügt auf blanken Schlittienkufen, 

froh, daß man sich getroffen hat, zu Tal. 


Dann reicht man abschiednehmend sich die Pfötchen, 
und während Herrchen denkt: Ob sie mich mag?, 
denkt Assi noch an Wiener Wurst mit Brötchen 

und sagt sich: So 'ne Rettung - jeden Tag! 


Hans Krause 





Bonn = Bonn’s 


„Tünnes, die ‚Welt‘ schreibt, 
die Frilchte der großen Koali- 
tion in Bonn würden vorwie- 
gend der CDU zugute kom- 
men!“ 

„Aber wenn die CDU die 
Früchte erntet, was wird dann 
aus den rechten Sozialdemo- 
kraten?“ 

„Das ist doch klar: Fallobst!“ 


„Du, die bulgarischen Grenz- 
kontrollorgane nahmen nicht 
nur Agenten westdeutscher 
Geheimdienste, sondern in 
Swilengrad auch den west- 
deutschen Bürger Rudolf 
Prinz fest!“ — „Wahrschein- 
lich zu Recht?!“ — „Ja, hier 
steht, er hatte als Schmuggel- 
ware u. a. 20000 Päckchen 
Rasierklingen bei sich!“ — 
„Und nun ist der Bart ab!“ 


„Mensch, Tünnes, auf der ‚In- 
formationstagung der Bundes- 
wehr' am 25. 10. haben auch 
pensionierte Generale und 
Admirale teilgenommen.“ — 
„Ja, die haben ihre Erjahrun- 
gen zur Verfügung gestellt.“ — 
„Welche, Tünnes?“ — „Na, ihre 
nazi-onalen!“ 


„Du, die ‚Frankfurter Rund- 
schau‘ meldet, westdeutsche 
Industrieunternehmen haben 
‚neuartige Waffen‘ für die 
Polizei entwickelt.“ — „Ich 
weiß, sogar einen elektri- 
schen Schlagstock.“ — „Warum 
elektrisch?“ — „Wahrschein- 
lich zur besseren Herstellung 
von ‚Kontakten‘!“ 


Zeichnung: Arndt 








(DEFA) 
Der Mord, der nie verjährt 


Stichwort: Pitaval der Weimarer Republik (auf- 
gezeichnet und in Szenenfolge gebracht von 
Professor Friedrich Karl Kaul und Walter 
Jupé). Doch der Fakt, der diesem Film zu- 
grunde liegt, ist weit mehr als nur ein „Krimi- 
nalfall“. Der Fakt ist: das Verbrechen der Wei- 
marer Klassenjustiz, nachgewiesen an Hand 
des Verfahrens um den Reichsanwalt Jörns aus 
dem Jahr 1928. Dieser Jörns, ein willfähriges 
Werkzeug der militanten Reaktion und nach- 
mals der erste Präsident des Hitlerschen 
„Volksgerichtshofes“, dieser Jörns hatte als 
Kriegsgerichtsrat die Untersuchung gegen die 
Mörder von Karl Liebknecht und Rosa Luxem- 
burg geführt — und die Meuchelmörder wissent- 
lich gedeckt, die Verhandlungen bewußt ver- 
schleppt, Zeugen beeinflußt, Fluchthilfe ge- 
leistet. Mit minutiöser Genauigkeit und frap- 
pierender Milieutreue zeichnet der Film die 
Hergänge nach, mit analytischer Schärfe ent- 
hüllt er den Klassencharakter der großbürger- 
lichen Republik. Hervorragende Schauspieler 
wie Walter Jupé, Horst Drinda, Jochen Thomas, 
Horst Schulze u. v. a. geben der erregenden 
Handlung Atem und Lebenstreue. Regisseur 
Wolfgang Luderer gibt mit ihrer Hilfe das Ab- 
bild einer Zeit und ihrer Mächtigen, das als 
bloße Historie abzutun ein Frevel wäre, Denn 
jenseits der Elbe, im Bonner Staat, auf deut- 
schem Boden also, gedeihen die Volksverderber 
vom Schlage des Justizverbrechers Jörns wei- 
ter. Auch das ist aktenkundig. Der Prozeß aber 
steht noch aus. "gr 


Vom Spanischen ging das Wort im 


italienischen fonte hergeleitet 
(deutsch: Font = junger 

©) 15. Jahrhundert auf die Bezeichnung 

A des FuBvolkes In den anderen euro- 

pöischen Weeren über. Andere Er- 


Woher stammt das Wort 
„infanterie“? 


Infanterie wird etymologisch im all- 
gemeinen vom spanischen Infante 
(Knabe, Knecht) oder weniger wahr- 
scheinlidi vom gleichbedevtenden 


klärungen des Woıites Infanterie 
beruhen auf historischen Abieitun- 
gen: So soll die Tochter des spanl- 
schen Königs Phitipp 1. (1556 bis 
1598}, die Infantin Isobello, die als 
besonders .kriegerische” Fürstin galt, 
das auf ihren Befehl Im Land an- 
geworbene Fußvolk besonders gut 
ousgerüstet haben, weswegen es ihr 
zu Ehren den Nomen infonterio er- 














Galina Serebrjakowa: 
„Gipfel des Lebens“ 


Vor Monaten (Heft 3/1967) 
konnten wir auf den zweiten 
Band der bedeutenden Marx- 
Trilogie verweisen, nun stel- 
len wir den dritten vor. Alles, 
was damals gewürdigt wer- 
den konnte, bleibt gültig. 
Auch in diesem abschließen- 
den Werk gelingt es der Auto- 
rin, den Leser hineinzuneh- 
men ins Leben und Werk die- 
ses Mannes, in seine Arbeit, 
sein Wirken, seine Sorgen 
und seine — doch vielleicht 
bescheidenen — Freuden. 1867 
erschien das „Kapital“ zum 
ersten Male, und seit hundert 
Jahren lebt dieses Werk und 
revolutioniert die Menschen. 
Das Ergebnis der Arbeit eines 
Lebens — eine Titanenarbeit. 
Sein Autor erreicht den Gip- 
fel seines Wollens — jedoch 
ohne allen äußerlichen Glanz. 
Die Internationale kann in 
den Industrienationen neue 
Sektionen gründen, Marx wird 
ihr anerkannter theoretischer 
Führer. Bemerkenswerte Er- 
eignisse und Begegnungen 
liegen innerhalb der Jahre 


hielt. Nodi einer ähnlidıen Version 
soll ein sponisdier Thronfolger tin- 
font), der geworbene Truppen gegen 
die anstürmenden Mauren fühıte, 
das ihm ergebene Fußvolk wegen 
seiner Gefolgschoftstreue infonterlo 
genonnt hoben. 

Wöhrend dos leichte und sdıwere 
Fußvolk In der Antike (Sklovenhol- 
tergesellschoft) neben der Reiterei 
den Kern der Truppenkörper bildete, 
verlor es im frühen Mittelalter | In- 
folge des Entstehens der adligen 
Ritterheere in ganz Europo on Be- 
deutung. Erst z, Z. des Freiheits- 
kampfes der Schweizer Eidgenossen 


1860 und 1883, die das Buch 
umreißt: das Ende des ame- 
rikanischen Bürgerkrieges, 
das Errichten des wissen- 
schaftlichen Fundaments für 
den Kampf der Arbeiterklasse, 
aber auch die ersten bedeu- 
tenden Auseinandersetzungen, 
die in ihren wesentlichen 
AspektenvonMarx (unterstützt 
von Engels) geführt werden. 
Freunde finden sich, Gegner 
erwachsen. Bakunin spielt 
eine wichtige Rolle. Die deut- 
sche Sozialdemokratie for- 
miert sich, von Bismarck be- 
kämpft und unterdrückt, Marx 
schreibt die bedeutsame Kri- 
tik des Gothaer Programms, 


französische und russische 
Revolutionäre finden nach 
London, dem Zentrum der 


„Internationale“. Breiten Raum 
nehmen die Ereignisse 1871 
in Paris ein, der Kampf und 
Untergang der heldenhaften 
Kommunarden. Das alles ist 


Geschichte, lebendige Ge- 
schichte, dargestellt an den 
Menschen, die dieser Ge- 


schichte ihren Stempel auf- 
drückten. Und als Karl Marx 
am 17. März 1883 auf dem 
Friedhof von Highgate an der 
Seite seiner treuen Lebens- 
gefährtin beigesetzt wurde, 
war er der „bestgehaßte und 
bestverleumdete Mann seiner 
Zeit", wie Engels es formu- 
lierte. „Sein Name wird durch 
die Jahrhunderte fortleben 
und so auch sein Werk.“ Das 
erweist sich heute stärker 
denn je. Nur hat sich vieles 
gewandelt seither. Die Zahl 
seiner Mitkämpfer ist um Mil- 
lionen vergrößert, seine Theo- 
rien sind zur materiellen Ge- 
walt geworden. Claus 
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gegen die habsburgischen Ritter- 
heere (Anfong des 14. Jhs.) und 
während der Hussitenkriege (An- 
fang des 15, Jhs.) wurde das Fuß- 
volk wieder die ousscdhHloggebende 
Kroft innerhalb der Feldheere. 

Während früher die infanterie im 
allgemeinen isoliert für sidi ope- 
rierte, wird sie vornehmlich seit 
dem ersten Weltkrieg im Zusammen- 
wirken mit anderen Waffengattun- 
gen eingesetzt. Infanterie im alten 
Sinne kennen wir In den sozialisti- 
schen Armeen nicht mehr. Sie hat 
sich in die motorisierten Verbände 
umgewandelt. Dr. Schu.-Fa- 


PJOTR KOWALENKO 


Größe: 1,31 m. Gewicht: 73 kg. Ver- 
heiratet. Offizier der Sowjetormee. 
Größte spoıtliche Eıtolge: Sechster 
der Vier-Schanzen-Tournee 1984, 
Sieger der Springerwoche der 
Freundschaft 1966 in der DDR. 





Er wäre sicher audı ein guter Leidht- 
athiet geworden. 11,0 s über 100 m 
und 6.80 m im Weitsprung lassen 
diese Vermutung Jedenfalls zu, und 
audi im nassen Element hätte er 
sidher seinen Mann gestanden, wie 
1:18 min über 100 m glaubhaft 
machen. Dadı Pjotr Kowolenko liebt 
den Kampf in den Lüften. Auf den 
Sdianzen, do kann man sich bewäh- 
ren. Do gilt es JedenTog aufs neue, 
seinen Mut zu beweisen, Seit min- 
destens drei Jahren ist Pjotr Kowo- 
lenko ous Leningrad eine große 
Hoffnung im Lager der sowJetisdien 
SpezialsprIinger. Nodi seiner impo- 
nierenden Vorstellung während der 
Springerwoche der Freundschaft 1966 
in Oberhof, Brotterode und Schmie- 
defeld galt er sdion für die WM in 
Oslo als Mitfovorit, Doch es kam 
anders. Wieder einmal konnte er 
seine Nerven nidıt Im Zaume holten 
und stürzte bereits den ersten 
Sprung. Die Chancen waren dahin. 
Dabei bestand seine große Störke 
1985 vor allem in seiner Standsidher- 
heit und der Föhigkelt, audı auf 
mittleren Scdionzen enorme Weiten 
zu springen, inzwischen sind zwei 
lahre vergangen. Piotr ist weiter ge- 
reift und brennt dorauf, in Grenoble 
zu zeigen, was tatsädılicdt in Ihm 
steckt. EB 
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Militärtechnische Exponate 
der MMM 


Die Neuererkollektive der NVA stellten auf der 
l. Zentralen Neuererausstellung eine Reihe in- 
teressanter Exponate vor, die z.T. mit Diplo- 
men der Messe der Meister von Morgen aus- 
gezeichnet wurden. Das Kollektiv Hauptmann 
Ing. Günter Malcherek und Dipl.-Ing. Helmut 
Heissner schuf eine Skaleneichanlage für Foto- 
Kino-Skalen, die die Herstellung sowie das 
Eichen solcher Skalen halbautomatisch ge- 
stattet. Die Anlage arbeitet im Frequenzbereich 
von 0,5 ..70 MHz bei einem Auflösungsver- 
mögen von 3 20 Hz. Sie ist eine Neuheit auf 
dem Gebiet der Instandsetzung. v 





Ein elektromagnetisches Prüfgerät für Gelenk- 
wellen entwickelte das Neuererkollektiv Leut- 
nant Günter Ebert, Stabsfeldwebel Wolfgang 
Bunzler und Gefreiter Norbert Hofmann. 

Das Gerät gewährleistet eine objektive Ein- 
schätzung des Verschleißgrades an Gelenkwel- 
len. Die Meßwerte werden auf einem Anzeige- 
teil sichtbar gemacht. Der Nutzen liegt in der 
Senkung des Ersatzteilbedarfs in unseren Kfz.- 
Werkstätten um etwa 30%, (Bild oben rechts). 
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Nachrichtenspezialisten unter der Leitung von 
Dipl.-Ing, Reinhold Seeger bauten das Trainer- 
gerät SS 1000. An dieser Anlage können die 
Funker wie am normalen Sender ausgebildet 
werden. Bei 1000 Betriebsstunden ist ein jähr- 
licher materieller Nutzen von 11380 Mark zu 
erwarten. v 





Der Zivilangestellte der NVA Kollege Heinrich 
Marx entwickelte diese Kleinwaschanlage zur 
Außen- und Innenwäsche der 200-I-Rollreifen- 
fässer. Die Anlage ist fahrbar und so beschaf- 
fen, daß sie von nur einem Mann bedient wird. 
Sie vereinfacht und beschleunigt den Wasch- 
prozeß wesentlich. v 





Vergessene Fotos? 


„Kamera ohne Gedächtnis” nennt sich eine von 
der TH Massachusetts konstruierte Aufnahme- 
kamera, die ohne Filmwechsel beliebig lange 
benutzt werden kann. Wie bei einem Tonband 
löscht die Aufnahmeeinrichtung die gefilmten 
Szenen wieder, sobald der in einer unendlichen 
Schleife ablaufende Film erneut am Verschluß 
vorbeikommt. Soll eine Bildfolge jedoch fixiert 
werden, so genügt ein Knopfdruck, um sie un- 
auslöschbar zu machen. Die Kamera eignet sich 
für Dauereinsätze, in denen es darauf an- 


kommt, unvorhergesehene Ereignisse zu er- 
fassen. 

Schnüffelgeräte 

Die USA-Aggressoren erproben in Vietnam 


tragbare „Schnüffelgeräte“ vom Typ E63, die 
leichtbekleidete vietnamesische Partisanen „er- 
riechen“ sollen. Feinste Ammoniakspuren, die 
bei Ausdünstungen der menschlichen Haut ent- 
stehen, sollen durch das Gerät aufgefangen 
werden. Bei günstigem Wind könne man damit 
angeblich im Dschungel Menschen auf einige 
hundert Meter Entfernung oder vom Hub- 
schrauber aus aufspüren. 


Feuerlöschendes Bicarbonat 


„Experiment Prometheus“ nannten französische 
Chemiker einen Versuch, bei dem ein Feuer- 
löschmittel für extreme Bedingungen erprobt 
werden sollte. Es galt, 100 m hohe Flammen zu 
löschen, die durch Gasentzündung entstanden. 
„Bi-ex”, ein stabilisiertes Bicarbonat, das durch 
ein metallenes Spritzenmundstück gepreßt 
wurde, erwies sich hier als zuverlässigster und 
billigster Feuerlöscher. 


Peilt U-Boote 


System SCARF, ein Peilsystem vor der kaliforni- 
schen Küste, soll die Rolle einer „U-Boot-Falle" 
spielen. Die von einem getauchten U-Boot aus- 
gehenden Schallwellen werden durch aufwen- 
dige elektronische Systeme aus der Fülle der 
anderen „Meeresgeräusche"” herausgefiltert 
und gemessen. Aus dem Gesamtergebnis von 
Entfernung, Frequenz und Schwingungsweite 
(Amplitude) der Schallwellen will man jedes 
Schiff über oder unter Wasser identifizieren. 


Diamantharte Oberfläche 


Metalloberflöchen, die fast die Härte’des Dia- 
manten erreichen, sind mit einem neuen elek- 
trolytischen Verfahren aus Engiand möglich. 
Dabei wird das betreffende Metall einem 
elektrolytischen Bad aus geschmolzenen Fluor- 


salzen, vermischt mit Brom, Silizium, Beryllium 
und anderen Stoffen ausgesetzt. Das Fluorsalz 
wirkt als Lösungsmittel, so daß der Überzugs- 
stoff in das behandelte Metall eindringt und 
eine neue harte Oberfläche bildet. 


Laser-Entfernungsmesser 
für Panzer 


Zur Ortung weit entfernter Fahrzeuge oder Ge- 
schützstellungen wurde in der US-Armee ein 
Lasergerät für den Einbau in Panzern erprobt. 
Vom Kommandanten wird das Ziel angerichtet 
und das Gerät sendet den Strahl, der sich mit 
Lichtgeschwindigkeit (300000 km/s) bewegt, 
aus. Das Licht-Echo wird von einem Teleskop- 
empfönger aufgenommen. Die Anlage regi- 
striertt automatisch die Laufzeit des Laser- 
strahles, errechnet die Entfernung zum Ziel in 
Metern und zeigt die Ergebnisse auf einem An- 
zeigegerät an. 


Hubschrauber 
mit Rotor-Radaranlagen 


Neuerdings werden Versuche unternommen, 
Hubschrauber mit einer Radaranlage auszu- 
rüsten, deren Antenne in den Rotor eingebaut 
ist. Derartig ausgestattete Hubschrauber kön- 
nen auch bei Dunkelheit und schlechtem Wetter 
operieren. Der Einbau der Antenne in den 
Rotor soll außerdem beste Radarsichtverhält- 
nisse, Fortfall besonderer Abtastelemente und 
raumsparende Unterbringung gewährleisten. 


Zwillings-Fla-MG bewährt 


Die Soldaten der Vietnamesischen Volksarmee 
setzen zur Abwehr der amerikanischen Terror- 
flugzeuge auch das 14,5-mm-Fla-MG auf 


SPW 152 ein. Die Waffe hat sich im System der 
Luftverteidigung Vietnams bestens bewährt. 











P. Krlwonogow: Der letzte Mann, OI 
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Keingyenae Kinst 


I. Laschnitzki und W. Mestscherjakow, 


` 


Korrespondenten der sowjetischen Presseagentur Nowosti, 


besuchten im Auftrage des Soldatenmagazins 


das Moskauer Studio der Sowjetarmee 
für Bildende Kunst „M. B. Grekow“ 


Anfang Mai 1944. Die Vertreibung der faschisti- 
schen Eindringlinge von der Halbinsel Krim 
nähert sich dem Ende. Noch aber ist Sewastopol 
nicht gefallen. Unter den Soldaten einer Kom- 
panie, die erbittert um die Eroberung des Sapan- 
Berges kämpft, befindet sich ein Offizier, des- 
sen Verhalten seltsam, ja ungewöhnlich an- 
mutet. Seine Hand führt keine Waffe, und 
selbst in den heißesten Minuten des Kampfes 
scheint ihm nichts wichtiger zu sein, als — mit 
Schreibblock und Bleistift zu hantieren. Auf 
weißem Papier entsteht Skizze um Skizze, ein 
flüchtig gezeichnetes Abbild des erbarmungs- 
losen Ringens. 

Dann kommt der entscheidende Moment des 
Sturmangriffs. Der Kompaniechef erhebt‘ sich 
zum Sprung in den feindlichen Graben, doch 
eine Maschinengewehrgarbe streckt ihn zu Bo- 
den. Für den Bruchteil eines Augenblicks gerät 
der Angriff ins Stocken. Da aber springt ein 
Offizier mit dem Ruf „Für das Vaterland!“ aus 
der schützenden Deckung, mit seiner Linken 
einen Skizzenblock im Uniformrock bergend, 
in der Rechten die Pistole. Wie ein Mann 
stürmt nun die Kompanie vorwärts. Die Be- 
festigungen werden den Faschisten entrissen. 
Nach dem Kampf läßt der Divisionskomman- 
deur den Offizier zu sich rufen. 

„Oberleutnant Domastschenko meldet sich zur 
Stelle.“ — „Sie sind Maler?“ fragt der General. 
„Jawohl. Zeitweilig vom Grekow-Studio als 
Maler zur Front abkommandiert." — „Ich 
wußte, daß die Maler des Grekow-Studios ihr 
Fach meisterhaft beherrschen“, bemerkte der 
General, „aber ich wußte nicht, daß sie solcher 
Heldentaten im Kampfe fähig sind. Ihre Kühn- 
heit, Genosse Oberleutnant, hat entscheidend 
zu unserem heutigen Sieg beigetragen. Ich 
danke Ihnen, Genosse Maler,“ 

Für Heldenmut und Tapferkeit wurde Doma- 
stschenko, der im kritischen Augenblick das 
Kommando über die Kompanie übernommen 
hatte, mit dem Orden des Vaterländischen Krie- 
ges 1. Klasse ausgezeichnet. 

Dies ist nur eine der vielen Episoden, welche 





die Tätigkeit der Maler des Studios der Sowjet- 
armee für Bildende Kunst in den Jahren des 
Großen Vaterländischen Krieges kennzeichnen. 
Das Studio wurde 1934 gegründet und nach dem 
im gleichen Jahr verstorbenen hervorragenden 
sowjetischen Schlachtenmaler M. B. Grekow 
benannt. Grekow gehörte während des Bürger- 
krieges der 1. Reiterarmee an und hat bis zu 
seinem Tode unermüdlich daran gearbeitet, der 
Revolution und ihren Verteidigern ein künst- 
lerisches Denkmal zu setzen, 

Von 1941 bis 1945 wurde das riesige Schlacht- 
feld von den Fjorden Norwegens bis zum 
Schwarzen Meer, von Port Arthur bis zum 
Brandenburger Tor zur Werkstatt der Künst- 
ler des Grekow-Ateliers. Die besten sowjeti- 
schen Maler, Grafiker und Bildhauer marschier- 
ten neben den Soldaten, bestrebt, eine künst- 
lerische Chronik des Krieges zu schaffen und 
dem Heldentum des Volkes sowie dem seeli- 
schen Reichtum und der hohen Moral des So- 
wjetsoldaten künstlerischen Ausdruck zu ver- 
leihen. Sie teilten mit den Soldaten die Stra- 
pazen der Märsche, die Bitternis der zeitweili- 
gen Rückzüge und die Freuden der Siege. 
Telefongespräche solchen Inhalts zwischen 
Hinterland und Front waren zu jener Zeit 
keine Seltenheit: „Birke! Birke! Hier Eiche, 
hier Eiche. Bei uns sind 130 Bleistifte, 2 Klap- 
pern, 4 Spielzeuge und 12 Maler eingetroffen. 
Du verstehst nicht? Tatsächlich, Maler aus Mos- 
kau, mit Farben. Sie werden Helden malen. 
Rasier dich, dein Bild kommt in die Tretjakow- 
galerie!“ 

Baid nach der Befreiung der Stadt Suchinitschi 
stellten sowjetische Schlachtenmaler erstmalig 
Bilder aus, die unmittelbar an der Front ent- 
standen waren. Generalmajor Lobatschew, 
ehemaliges Mitglied des Kriegsrates der 16, Ar- 
mee, erinnert sich, wie der Kommissar der 
328. Division, Malkow, nach dem Besuch dieser 
Ausstellung vorsichtig eine Zeichnung be- 
rührte — die Arbeit des im Kampf gefalienen 
Karl Gogiberidse. Nachdem Malkow sich auch 
in die anderen Porträts vertieft hatte, äußerte 
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er nachdenklich: „Sie haben das Wesentliche 
in den Menschen erfaßt. Es liegt nicht im Cha- 
rakter der Russen, ihre Gefühle zur Schau zu 
stellen. Im Gegenteil, je stärker das Gefühl, 
um so tiefer ist es im Alltag der Front verbor- 
gen. Es wirkt im Tiefen wie die Feder in der 
Uhr; in diesen Zeichnungen aber ist die Feder 
zu sehen!“ 

Er schwieg eine Weile und fügte dann hinzu: 
„Stellen Sie sich vor, man schickt ein solches 
Porträt zu den Angehörigen des Abgebildeten. 
Das wäre doch ein Ereignis! Dort im Dorf wird 
man es einrahmen, an die sichtbarste Stelle 
hängen und Tag und Nacht betrachten. Und es 
wird die Leute zur Arbeit beflügeln. Und hier 
in der Abteilung, in der Kompanie? Sie kön- 
nen-sich nicht vorstellen, wie heldenhaft sich 
die Menschen verhalten werden, um dieser 
Ehre würdig zu sein!“ 


Die Geschichte des Grekow-Studios, sein inter- 
nationales Ansehen ist eng verknüpft mit den 
Namen so hervorragender Meister wie Gor- 
penko, Wutschetitsch, Shukow, Jewstignejew, 
Malzew, Kriwonogow, Klimaschin, Kitaika, 
Nemenski. Shigimont, Baranow, Bogatkin und 
vieler anderer. In den besten Museen des So- 
wjetlandes und im Ausland sind die Werke die- 
ser Schlachtenmaler, Grafiker und Bildhauer 
ein Anziehungspunkt. Das Grekow-Atelier be- 
herbergt eines der interessantesten Künstler- 
kollektive der Sowjetunion. 

Beauftragt von der Redaktion des Soldaten- 
magazins, machten sich die Autoren dieses Bei- 
trages an einem Septembertag des vergangenen 
Jahres auf den Weg, um dem Studio einen Be- 
such abzustatten, 

Wir betreten die Werkstatt Pjotr Iwanowitsch 
Shigimonts. Pjotr Iwanowitsch führt uns, ohne 
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viele Worte zu verlieren, vor sein Gemälde 
„Gardisten in den Kämpfen um Moskau“. Es 
besteht kein Zweifel, daß nur ein Mensch, der 
selbst mitten im Kampf stand, der selbst „Pul- 
ver gerochen hat“, eine „Katjuscha“-Bedienung 
so echt und lebensgetreu wiederzugeben ver- 
mag. Pjotr Iwanowitsch hat den ganzen Krieg 
als einfacher Soldat erlebt. Er kämpfte bei 
Stalingrad, gehörte der berühmten Brigade 
General Katukows während der Verteidigung 
Moskaus bei Wolokolamsk an, er schlug. mit 
den Artilleristen die Angriffe der faschistischen 
Panzer bei Dubosekowo zurück, jenem Ort, wo 
die 28 Pantilowhelden fielen, er ging auf Er- 
kundung und brachte Gefangene ein. Seine 
Kampf- und Lebenserfahrungen halfen ihm, 
in den Nachkriegsjahren bedeutende Kunst- 
werke zu schaffen, unter ihnen das weitbe- 
kannte Werk „Die Forcierung des Dnepr“. 
„Unser Kollektiv zählt 25 Maler, Grafiker und 
Bildhauer, die Offiziere oder Reserveofflziere 
der Sowjetarmee sind“, berichtet Pjotr Iwano- 
witsch. „Viel Zeit verbringen wir in der Truppe. 
Dort reifen die Ideen für neue Kunstwerke. 
Unsere Bilder, Zeichnungen und Skulpturen 
reisen ebenso wie ihre Schöpfer ständig in die 
Kasernen und Garnisonen. Spezielle Säle für 
unsere Ausstellung beanspruchen wir nicht. Un- 
sere Kunst soll den Soldaten dort erreichen, wo 
er seinen täglichen Dienst verrichtet. So sind 
Ausstellungen unter freiem Himmel, am Rande 
von Truppenübungsplätzen nichts Ungewöhn- 
liches.“ 

Seit einigen Monaten befinden sich in Räumen 
des Grekow-Studios Grafiken und Gemälde, die 
an Fronten des Jahres 1967 entstanden. Die 
Maler Samssonow und Perejaslawzew ver- 
brachten über einen Monat in Kampfgebieten 
der Demokratischen Republik Vietnam. 

Wir stehen vor dem Gemälde Perejaslawzews 
„Die Verteidiger der Brücke Ham Rong“. Zwi- 


schen zwei Granitfelsen hängt eine Eisenbahn- 
brücke, über die die Hauptverkehrsader ver- 
läuft, die Hanoi mit Win verbindet. Die Ame- 
rikaner lassen nichts unversucht, um die Brücke 
zu vernichten, Doch es gelingt ihnen nicht. Pe- 
rejaslawzew gibt das dramatische Gefecht 
einer Geschützbedienung gegen amerikanische 
Flugzeuge wieder. Dieser Kampf ist unvorstell- 
bar schwer, aber die Gesichter der Patrioten, 
die ihres Sieges gewiß sind, zeigen Entschlos- 
senheit und Kühnheit. 

Diesen Glauben an die Gerechtigkeit der Sache 
offenbart auch das „Gesicht eines Soldaten“, 
das Samssonow mit feiner Poesie wiedergab. 
er wird deutlich in seinem Bildnis „Lieder von 
der Heimat“, das einen Flöte spielenden Kämp- 
fer zeigt. 

Auf dem Wege zu Oberst Nikolai Nikolajewitsch 
Shukow, dem künstlerischen Leiter des Stu- 
dios, begegnen wir dem Verdienten Maler 
der RSFSR Viktor Konstantinowitsch Dmitri- 
jewski, Viktor Konstantinowitsch ist soeben 
von einigen Orten zurückgekehrt, an denen Le- 
nin geweilt hatte, Er zeigt uns Studien, die er 
in Iljitschs näherer Heimat machte, und berich- 
tet von seiner Absicht, einen Gemäldezyklus 
zu schaffen, Uns beeindrucken die steilen 
Wolgaufer bei den Shiguli-Bergen, und wir 
empfinden den Kontrast zwischen der majestä- 
tisch dahinfließenden Wolga und den schmalen 
Gäßchen des alten Uljanowsk. „Die Land- 
schaft“, bemerkt Viktor Konstantinowitsch, 
„hilft besser zu verstehen, wie sich der Charak- 
ter des jungen Iljitsch formte. Das Leninthema 
hat mich gepackt. Ich bin mir natürlich voll- 
kommen bewußt, welch gewaltige Schwierig- 
keiten vor einem Maler stehen, der sich dieser 
Aufgabe zuwendet. Aber mich inspirieren die 
Hilfe und Aufmerksamkeit meiner Genossen, 
die ständige Unterstützung Nikolai Nikola- 
jewitsch Shukows, der bereits seit einem Vier- 
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W. Schtscherbokow: Alarm, Farblinolschnitt 


N. N. Shukow: Illustration zu Polewois Roman „Der 
wahre Mensch“, Pinseizeichnung 
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In heimatlichen Gefilden, OI 





V. K. Dmmitrijewski: 


teljahrhundert mit außergewöhnlichem Erfolg 
an der Gestalt Lenins arbeitet.“ 

Oberst Shukow im Studio zu treffen gelingt 
uns nicht. Er ist erkrankt. Als er von unserem 
Anliegen erfährt, bittet er uns, unverzüglich in 
seine Wohnung zu kommen. 

„Ich bin in Konflikt mit den Ärzten“, empfängt 
er uns, und seine Augen funkeln hinter den 
Brillengläsern. „Meine Devise lautet — immer 
und überall schauen, hören, eindringen, han- 
deln, aber die Ärzte packen mich mit Gewalt 
ins Bett und werben sich noch meine Angehö- 
rigen als Verbündete. Sie wollen, daß ich meine 
Lebensweise mit der Alterseintragung in mei- 
nem Paß in Einklang bringe. Sie erinnern mich 
daran, daß ich schon achtundfünfzig bin. Das 
ist sicher nicht wenig, aber auch nicht viel, 
wenn man bedenkt, was man noch alles tun 
möchte." 

Wir dürfen wohl sicher sein, daß der Volks- 
künstler der UdSSR und Träger des Leninprei- 
ses N. N., Shukow den Lesern des Soldaten- 
magazins kein völlig Unbekannter ist. Shukows 
Marx-Engels-Zyklus und viele seiner Lenin- 
porträts sind in der DDR und in zahlreichen 
Ländern der Erde erschienen. 

Die wichtigste Etappe seiner künstlerischen 
Tätigkeit sieht Oberst Shukow in der Teil- 
nahme am Großen Vaterländischen Krieg. 
„Drei Tage vor Kriegsausbruch“, erzählt Niko- 
lai Nikolajewitsch, „wurde ich zu einem Aus- 
bildungslehrgang einberufen. In Welikije Luki 
überraschte mich die Nachricht vom tückischen 
Überfall der Faschisten. Auf dem Bahnhof sah 
ich Züge mit evakuierten Frauen, Kindern und 
Greisen. Das waren die ersten vom Krieg heim- 
gesuchten Menschen, mit denen ich zusammen- 
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traf. Die faschistischen Flugzeuge hatten diese 
friedlichen Züge bombardiert. Sie wüteten auf 
den Straßen, deutsche Bomben fielen auf die 
glühende Julierde, welche schon die heranrei- 
fende Kolchosernte trug.“ 

Der Maler setzte durch, daß er an die Front 
geschickt wurde, und bald erschienen in der 
„Prawda“, „Iswestija“ und in den Militärzei- 
tungen seine Zeichnungen. Sie drückten aus, 
was die Sowjetmenschen am meisten bewegte. 
Im Herbst 1941 schuf Shukow zusammen mit 
Klimaschin das Plakat „Halten wir Moskau!“ 
Ein Soldat, vor einem Kremilturm stehend, hebt 
fordernd den Arm mit dem Gewehr. Der hinter 
seinem Rücken sich bauschende Tarnmantel be- 
deckt wie der Flügel eines Falken die vom 
Schneesturm halb verwehte Heimatstadt, 

Als die deutschen Heerscharen nach Stalingrad 
vordrangen, erschien das Plakat „Standhalten!“ 
Es zeigt einen Soldaten, der nur von einem 
einzigen Gedanken durchdrungen ist: den 
Feind aufzuhalten. Mit den Zähnen den Ver- 
band an seiner verwundeten Hand zuziehend, 
die Schmerzen verbeißend, schleudert er dem 
angreifenden Feind eine Granate entgegen. 
„Ich habe viele Zeichnungen und Tagebuch- 
aufzeichnungen aus der Kriegszeit aufbewahrt. 
Wenn ich sie jetzt wieder ansehe, überkommt 
mich wie jeden Soldaten, der den Sieg erlebt 
hat, ein Gefühl des Stolzes und des Triumphes, 
Mit eben diesem Gefühl wohnte ich dem Nürn- 
berger Prozeß bei, wo die Hauptkriegsverbre- 
cher auf der Anklagebank saßen.“ 

Seine Tätigkeit am Nürnberger Prozeß ver- 


J. Wutschetitsch: Held der Sowjetunion Gardesoldat 
Alexander Motrossow, Mormor 





gleicht Nikolai Nikolajewitsch mit der eines 
Scharfschützen. Die Plätze der Presse waren 
ziemlich weit von den Angeklagten entfernt, 
der Künstler mußte sich mit der linken Hand 
eines Fernglases bedienen, mit der Rechten 
zeichnen und gleichzeitig das Album auf sei- 
nen Knien festhalten. Die Galerie der von Shu- 
kow porträtierten Verbrecher, ihrer Verteidi- 
ger, der Zeugen und Richter fügte sich zu der 
in ihrer emotionellen Wirkung ungeheuer star- 
ken Serie „Die Welt verurteilt“. Sie sowie an- 
dere Arbeiten des hervorragenden Grafikers 
zeichnen sich aus durch Klarheit des Gedan- 
kens, lakonische künstlerische Sprache, trefi- 
sicheres psychologisches Erfassen der charakte- 
ristischen Merkmale der Gestalten und gefeilte 
Vollkommenheit der Technik. 

Wir fragen den Maler, womit er sich gegen- 
wärtig beruflich beschäftigt. 

„Das Hauptwerk meines Lebens ist die Arbeit 
an der Gestalt Lenins. Besuchen Sie mich noch 
einmal im Atelier, dort ist es mir am besten 
möglich, Ihnen einen Überblick über das Ge- 
leistete und meine künftigen Pläne zu geben.“ 
(AR wird darüber im April-Heft berichten.) 
„Im April vorigen Jahres“, fährt Nikolai Niko- 
lajewitsch fort, „wurde im Museum der Sowjet- 
armee meine Iljitsch gewidmete Ausstellung 
eröffnet. Jetzt ist sie eigentlich eine Wander- 
ausstellung geworden. Es ist mein innigster 
Wunsch, zu Ehren des 50. Jahrestages der Sọ- 
wjetmacht diese Ausstellung der Stadt Ulja- 
nowsk — der Heimat Lenins — zu übergeben.“ 
Shukow ist ein vielseitig begabter Mensch. Er 
beherrscht glänzend die Feder des Publizisten 
und Belletristen. Mit großem Interesse lau- 
schen wir einem vom Verfasser vorgetragenen 
Kapitel aus den „Italienischen Tagebüchern“, 
in dem der sowjetische realistische Maler heftig 
gegen die Apologeten des Modernismus in der 
Kunst polemisiert. 

Dann wendet sich Oberst Shukow Aufgaben zu, 
vor die sich sein Künstlerkollektiv gegenwärtig 
gestellt sieht; „Der Soldatenalltag, das sind 
heute, da wir uns auf den 50. Geburtstag unse- 
rer Streitkräfte vorbereiten, die komplizierten 
Prozesse der Meisterung der modernen Waf- 
fen. Heutzutage begegnet man oft einem Sol- 
daten, der mit dem Rechenschieber an einer 
komplizierten mathematischen Aufgabe sitzt. 
Der moderne Soldat kann alles und beherrscht 
alles. Daraus ergeben sich für den Künstler 
neue Themen und neue Modelle, das verpflich- 
tetihn zu neuem schöpferischem Suchen. Gleich 
den Soldaten, die sich unermüdlich Wissen zur 
Beherrschung der technischen Kampfmittel an- 
eignen, sind wir Künstler beauftragt, die Mei- 
sterschaft der realistischen Kunst zu vervoll- 
kommnen. 

Ich darf Ihnen versichern, daß wir Soldaten- 
künstler des Grekow-Ateliers mit allen Kräf- 
ten danach streben, durch unsere Kunst die 
Achtung und Liebe der Armee immer aufs neue 
zu erringen. Uns eint ein Ziel: den Idealen der 
kommunistischen Gesellschaft, die die Arbeit, 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit aller 
Völker schützt, selbstlos zu dienen.“ 
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OLG SCHEN 


Von AR-Korrespondent Major JIRI BLECHA, Prag 
Fotos: Zdenek Labik 


Der erste Trainingssprung aus ge- 
ringer Höhe — noch mit Herzklopfen. 


4 


s geschah im zweiten 
Weltkrieg: Über eine tiefver- 
schneite Ebene in der Sowjet- 
ukraine rattert eine Po-2 da- 
hin. Plötzlich geht der „Kuku- 
ruznik“, wie die Sowjetsolda- 
ten diesen Doppeldecker nen- 
nen, bis auf Bodennähe nie- 
der. Der Pilot nimmt das Gas 
weg, dreht sich um und gibt 
einer Gestalt auf dem Rück- 
sitz einen Wink, Sie schnallt 
sich ab, richtet sich auf und 
springt aus dem Flugzeug — 
mitten hinein in eine Schnee- 
wehe., Der Flugzeugführer 
zieht die Maschine in einer 
Kurve wieder hoch und ant- 
wortet auf das Winken des 
Menschen unten im Schnee 
mit einem Wackeln der Trag- 
flächen. Alles ist gutgegan- 
gen... 

Zu Beginn des Großen Vater- 
ländischen Krieges stehen der 


sowjetischen militärischen 
Führung noch verhältnismä- 
Big wenig moderne Trans- 
portflugzeuge zur Verfügung, 
auch nicht soviel Fallschirme 
und ausgebildete Springer, 
wie gebraucht werden. Daher 
springen Partisanen und Auf- 
klärer aus langsamen Kurier- 
flugzeugen ohne Fallschirm in 
hohe Schneeverwehungenab. 

Das ist alles, was man von 
dieser Methode nach fast 
einem Vierteljahrhundert bei 
einem unserer Stäbe weiß. 
Läßt sich damit überhaupt 
etwas anfangen? Es lockt der 
Gedanke, den Großeinsatz 
von Aufklärern, dort, wo die 
Hubschrauber wegen des tie- 
fen Schnees nicht landen kön- 
nen, auf ähnliche Weise zu 
erproben. Die Männer brau- 
chen keine komplizierte Fall- 
schirmspringerausbildung und 
ihr „Anmarsch“ hinterläßt im 
Rücken des Gegners keine 


Spuren. Es müßte wirklich 
gehen 
Ein schneereicher Januar 


kommt ins Land. Seit Tagen 
schon kampiert eine größere 
Anzahl tschechoslowakischer 
Aufklärer unter Zeltplanen 
und in Erdbunkern im Wald. 
Was sie einüben, sieht kinder- 





Tatsächlich gut gegangen . 


Minuten vor dem großen Abenteuer. 
v 





63 


leicht aus: Sie stoßen sich in 
vier Meter Höhe von zwischen 
den BäumenbefestigtenBalken 
ab, setzen mit beiden Fuß- 
flächen auf und drehen eine 
Landerolle nach links. Von 
oben betrachtet sieht das aller- 
dings ziemlich halsbrecherisch 
aus. Wer mit dem Fallschirm- 
springerabzeichen des „Sva- 
zarm“ (entspricht unserer „Ge- 
sellschaft für Sport und Tech- 
nik“) zur Einheit gekommen 
ist, der hat es leichter. Aber 
kaum der vierte Teil der 
Mannschaft, die sich hier im 
Wald befindet, hat diese Aus- 
bildung genossen. Die meisten 
saßen jedoch noch nie in 
einem Flugzeug. Und gleich 
beim ersten Flug in ihrem 
Leben sollen sie ohne Fall- 
schirm aus der Kabine sprin- 
gen! 


Für den Gegner kommt der AngriH 
völlig überraschend. 


há 
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Eines Morgens startet weit 
von dem Lager im Wald ent- 
fernt ein Hubschrauber. Der 
Major, der ihn steuert, sieht 
schon von weitem ein mit 
Ästen ausgelegtes Viereck. Er 
nimmt Verbindung auf mit 
der Leitstation und landet. 
Das Wetter ist günstig. Es 
herrscht kein Bodennebel, und 
das ist wichtig! Soll die Ma- 
schine doch im Verlauf der 
Aktion zum Teil nur drei Me- 
ter über der Erde fliegen. 

Eine Reihe Soldaten ver- 
schwindet im Rumpf des Hub- 
schraubers. Sie tragen kom- 
plette Feldausrüstung und 
haben Schneeschuhe bei sich. 
Die Maschinenpistolen sind 
an der Hüfte festgeschnürt. 
Der Rotor des Hubschraubers 
peitscht den Männern einen 
Schneeschauer ins Gesicht. 
Aufmerksam mustert Ab- 
sprunginstrukteur Oberleut- 
nant Pfibik einen jeden der 
Jungen, wie es scheint, ein 
wenig besorgt. Dann donnert 


der Rotor los. Die Erde ent- 
schwindet. 

Rotes Licht flammt auf, und 
eine Hupe ertönt. Das Signal 
des Piloten. Dann verlischt 
das rote Licht für wenige Se- 
kunden. Auf dem Weiß der 
schneebedeckten Erde zeichnet 
sich das Grün von Jungwald 
ab. Die erste Gestalt an der 
Tür preßt noch einmal die 
Haube fest an den Kopf und 
schaut nach unten. Der Hub- 
schrauber schwebt knapp 
einen Meter über dem Bo- 
den. 
Wieder 
Hupe. 
„Sprung!“ schreit der Ober- 
leutnant. 

Die Gestalt verschwindet. Der 
Soldat schreitet mit dem lin- 
ken Bein aus, vollzieht in der 
Luft eine Drehung in Flug- 
richtung. Aufsetzen. Der Kör- 
per dreht sich nach links zur 
Landerolle. Die Augen sehen 
anfangs nichts, da sie durch 
eine Schneewolke, die sich 


das Licht und die 





unter dem Hubschrauber er- 
hebt, für einen Augenblick 
geblendet sind. Kaum fünf 
Meter weiter rechts wippen 
Zweige, und ein zweiter Kopf 
schaut aus der Schneewehe. 
In Sekundenabständen folgen 
die übrigen Soldaten. 

An der Schleife der Vegschnü- 
rung gezogen — und die Ma- 
schinenpistole ist frei, Hin- 


legen, sich zum Kampf aaam a eranung Bi, 
bi i msa 





bereiten und warten. S 
irgendwo zwischen den Bäum- 
chen die Stimme des Grup- 
penführers ertönt: „Zu mir!“ 
Acht Sekunden nach dem letz- 
ten Hupton ist die erste Auf- 
klärergruppe im Rücken des 
Feindes in Stellung. gegan- 
gen. Sie hat in dem Jung- 
wald. zu dem keine einzige 
Spur führt, Deckung gefun- 
den. 

Derweile bekommt der Pilot 
des Hubschraubers von der 
Erde aus einen Rüffel: „Gegen 
Ende des Landemanövers 
müssen Sie gefälligst Obacht 
geben auf die Entlastung der 
Maschine, Der Letzte ist aus 
einigen Metern Höhe abge- 
sprungen! 

Der Pilot begreift. Jeder Auf- 
klärer, der aus der Kabine 
springt, entlastet die Ma- 
schine, läßt sie in die Höhe 
schnellen. Die Augen des Pi- 
loten erfassen das kaum. Da- 
für tut sich vor den letzten 
Springern ein Abgrund auf. 
Unten belehrt der Kompanie- 
führer noch einmal die näch- 
sten: „In der Luft genau dre- 
hen! Sonst knicken die Beine 
ein und der Kopf schlägt beim 
Aufsetzen gegen den Boden. 
Von der ersten Gruppe hat 
sich einer falsch zur Seite ge- 
dreht und ist sogar kopfüber 
gefallen!“ 

Der Arzt rührt im Geiste be- 
reits Gips ein. Doch nach ein 
und einer viertel Stunde 
kommt er sich überflüssig 
vor. Kein einziger Unfall... 
In dieser Zeit sprangen aus 
dem Rumpf des Hubschrau- 
bers insgesamt etwa neunzig 
Aufklärer ohne Fallschirm ab. 





Der Mut der Aufklärer sichert den an- 
greifenden Mot.-Schützen den Erfolg. 


ARMEE-RUNDSCHAU 


1/1968 


Chance Vought F-8A 
„Crusader“ (USA) 





ARMEE-RUNDSCHAU 


1/1968 


Kleine Fregatte 


Typ Albatros 
(Dänemark) 
Taktisch-technische Daten: 
Wasserverdrängung 

Typ 760 ts 
max. Verdrängung 900 ts 
Länge 79 m 
Breite 95m 
Tiefgang 2,7 m 
Höchst- 

geschwindigk. 21 sm/h 
Marsch- 

geschwindigk, 18 sm/h 
Fahrstrecke 

bei 18 sm/h 2400 sm 


2 Fiat-Zweitakt- 
dieselmotoren 
mit Insgesamt 
4500 PS 

2X 76-mm-Ge- 
schütz In Einzel- 
lafette, 40 mm 
Bofors L/70, 

2 reaktive Was- 
serbombenwer- 
fer, 4 Wasser- 


Antrlebsanlage 


Bewaffnung 








TYPENBLATT 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 10,97 m 
Länge 16,22 m 
Höhe 4,80 m 
Fiügeifläche 32,50 m? 
Flugmasse 9980 kg 


Version FBU2NE 12 500 kg 
Geschwindigkeit1750 km/h 


Reichweite 1600 km 
Gipfelhöhe 16 750 m 
Besatzung 1 Mann 
Triebwerk 1 Turbine Pratt 
und Whitney J 57 
P 20 / 8150 kp Schub 
Bewaffnung 4X 20-mm-Kanonen, 
TYPENBLATT 


FLUGZEUGE 





2—4 Lenkwaffen 
„Sidewinder® 


Das Flugzeug Ist ausschließlidı auf 
den amerikanischen Flugzeugtrögern 
stationiert. Die „Crusader” wird In 
3 Versionen gebaut, die FBA als 
Abfangjäger, F8U2NE ist eine ver- 
besserte Variante mit verbesserter 
Radaranlage sowie einem Infrarot- 
zleisuchgerät, bei der dritten Va- 
riante handelt es sich um eine 
Splonageausführung mit 3 Luftbild- 
kameras CAX-12 und 2 Luftbild- 
kameras K-17 mit der Bezeichnung 
F-8U1P. 


KRIEGSSCHIFFE 








bombenwerfer, 
2 Wasser- 
bombenablauf- 
gerüste, 
kombinierte 
See-Luftraum- 
beobachtungs- 
station 


Besatzung 109 Mann 

Die Fregatten dieses Typs sind eine 
Itallenische Entwicklung (Baujahre 
1953 bis 1957). Diese Schiffe werden 
vor allem zur U-Boot-Abwehr einge- 
setzt, aber audı zur Geleitsicherung 
und zum Vorpostendienst. 





HANDFEUERWAFFEN 








ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 
1/1968 

Pistole Luger 08 
(Deutschland) 
Taktisch-technische Daten: 
Masse mit Zubehör 1,245 kg 

— ohne Zubehör 0,870 kg 

~= Magazin leer 0,070 kg 

— Geschoß 89 

~ Ladung 0,36 9 
Länge d. gez. Tells 82,9 mm 
Kaliber 8,85 mm 
Züge 6 
Anfangsgeschwindgk. 320 m/s 
Fassungsvermögen 

des Magazins 8 Schuß 
Schußentiernung 

gesamt 1600 m 
Visierschußweite 125 m 


Gebrauchs-Schuß- 
entfernung 50 m 
Feuergeschwindigkeit 10 Schuß/min 


Die Pistole 08 (auch unter Parabei- 
ium bekannt) wurde 1908 in die 
Bewaffnung eingeführt und in ver- 
schiedenen Armeen bis 1945 genutzt. 
Audi nach, 1945 wurde sie tellweise 
noch verwendet. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 


1/1968 


T70 / 1942 

(UdSSR) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 928 

Länge 4290 mm 

Breite 2420 mm 

Höhe 2050 mm 

Höchst- 

gesdiwindigkeit 45 km/h 

Fahrbereich 350 km 

Steigfähigkeit 35° 

Kletterfähigkeit 650 mm 

Überschreit- 

fähigkeit 1703 mm 

Watfählgkeit 900 mm 

Motor 2 X 6-Zyi., GAZ, Der T 70 gehört In die Reihe der 
ie 70 PS sowjetischen teichten Panzer, die 

Panzerung 10...60 mm vorwiegend ais Aufkiärungsfahr- 

Bewaffnung 1 Kanone 45 mm, zeuge eingesetzt wurden. Die Reihe 
1 MG 7,62 mm begann 1940 mit dem Schwimmpan- 

Besatzung 2 Mann zer T 40, danadlı die nichtschwimm- 











PANZERFAHRZEUGE 








fähigen T50, T 60, T70, T80. Die 
Serienfahrzeuge des T70 unter- 
schieden sidh vom Prototyp (Foto 
und Daten) durch geringe Abwei- 
chungen in der Masse und in den 
Maßen, 





INustrotion: 
Horst Bortsch 








In einem kalten Winter klagten Soldaten in 
Frankreich über die ungenügende Heizung in 
der Unterkunft. Die Stubenältesten hatten sich 
schon mehrmals beim Sergeanten beschwert, 
aber ohne Erfolg. Plötzlich hatte ein Stuben- 
ältester einen Einfall. Er ließ am frühen Mor- 
gen die Fenster aufreißen und wischen. Als der 
Spieß wie jeden Tag eilig durch die Stuben 
ging, rutschte er plötzlich aus. Treuherzig sah 
ihn der Stubenälteste an und sagte: „Vorsichtig! 
Wir haben eben den Boden gewischt, und es 
könnte sein, daß sich etwas Eis gebildet hat.“ 


Noch am selben Abend war es in allen Stuben 
warm. 





Bei einer Party erzählt der alte Kapitän 
McSory, wie er im letzten Krieg mehrmals die 
faschistische Blockade durchbrochen habe: „Ein- 
mal in hellster Mondnacht sah ich ein Torpedo 
geradewegs auf unser Schiff zukommen. Ein 
Beidrehen war unmöglich.“ 

„Mein Gott“, schrie Lady Kampernal, „ich hoffe 
nur, es war kein feindliches!“ 


Bei der Musterung wurde einem amerikani- 
schen Bürger die Frage gestellt, zu welchem 
Truppenteil er gerne eingezogen werden 
möchte. „Zum Oberkommando“, antwortete der 
Gemusterte. „Sind Sie verrückt?“ fragte der Ar- 


meearzt. „Wieso, ist das Bedingung?“ fragte der 
andere zurück. 


Hauptmann Müller saß an seinem Schreibtisch, 
bis an die Ohren’in Schriftstücke vertieft. Er 
erwartete jeden Moment Nachricht aus der Ent- 


bindungsstation des Krankenhauses, wo seine 
Frau eingeliefert worden war. 





Nach ein paar Stunden kam eine Telefonistin 
in sein Zimmer, trat zu ihm und sagte: „Es ist 
ein Junge angekommen, Genosse Hauptmann.“ 
„Fragen Sie ihn, was er will“, warf der Haupt- 
mann hin, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. 


—— 


„Herr General“, flötete die Baronin von Schrek- 
kenstein, „hier lese ich gerade ir der Zeitung, 
daß in Bulgarien ein Bauer 117 Jahre alt gewor- 
den ist.“ 


„Aber gnädige Frau, das ist doch nichts Beson- 
deres“, schüttelte der General von Reventlow 
seinen Kopf, „wenn mein seliger Großvater, 
Gardegeneral bei den Ulanen, noch leben 
würde, dann wäre er bereits 157 Jahre alt!“ 





Kleine Anzeige in einer Genfer Zeitung: 


„Der Soldat. der mich am letzten Sonntag- 
abend auf der Spanischen Treppe küfßte und 
mir dann einen Heiratsantrag machte, möchte 
sich umgehend melden. Bin sonst gezwungen, 
meinen jetzigen Verlobten zu heiraten.“ 


Tu see) 


Eines Tages war der Divisionär, Exzellenz 
Feidmarschali-Leutnant Emmerich von Töplitz 
angekündigt, ein gefürchteter, strenger Inspek- 
teur, dessen Spezialität die Ausrüstung des Sol- 
daten im Tornister war. Alles zitterte, polierte, 
übte und fluchte... Auch Rekrut Holzinger, der 
Alpdruck aller Vorgesetzten, bemühte sich red- 
lich, seinen Dienst zu tun, vorbildlich, daß man 
ihn nicht vorher einsperren konnte. 


Es kam der Tag, die Front stand seit um Sieben. 
Von Töplitz kam. Umgeben von den Offizieren 
des Regimentsstabes, schritt er majestätisch 
die Front ab, schaute keinen Soldaten an und 
nur, will's der Kuckuck, beim Rekruten Holzin- 
ger blieb er stehen. Die Offiziere hüstelten, 
machten den General auf die neue Latrine, auf 
das glänzende Infanteriegeschütz und auf das 
ausgezeichnete Wetter aufmerksam. Umsonst, 
als hätte er es geahnt, er blieb beim Holzinger 
stehen und verlangte die Nadeln zu sehen. Mit 
den Nadeln hatte es folgende Bewandtnis: Laut 
k. u. k. Heeresdienstvorschrift mußte jeder Sol- 
dat, bis einschließlich Feldwebel, eine Näh- und 
eine Stopfnadel im Tornister haben. Holzinger 
hatte natürlich bloß eine, mit der anderen hatte 
er im letzten Arrest Fliegen aufgespießt, dabei 
war sie zerbrochen,.. Nun denn, Holzinger 
stand stramm, schaute lustig auf die bleichen 
Offiziere und griff in den Tornister, Zwischen 
den Fingern hielt er, das Öhr nach vorn, die 
Nadel. „Zu ‚Befehl, Exzellenz, die Nähnadel!" 
Man nickte erleichtert unter den Offizieren. 
„Die Stopfnadel!“ Holzinger salutierte, griff in 





den Tornister und brachte diesmal die Nadel 
mit der Spitze nach vorn hervor. Der General 
brummte, den Offizieren liefen wohlige Schauer 
über die Rücken, nur der Feldwebel zeigte ihm 
verstohlen die Faust. Man wollte sich befriedigt 
abwenden, als Holzinger nochmals die Hand in 
den Tornister steckte und zwischen Daumen 
und Zeigefinger die Nadel ein drittes Mal her- 
vorbrachte. „Melde g’horsamst, die Reserve- 
nadel...!“ Der Bart seiner Exzellenz zuckte, 
die Offiziere wankten. „Brav, brav, mein Sohn“, 
machte seine Exzellenz und wandte sich zu den 
Offizieren: „Sehen Sie, meine Herren, das ist 
das Holz, aus dem man Gefreite schnitzt.. .!“ 


Soldat Pierre Dubois schrieb nach Hause: 


„Ich darf nicht verraten, wo ich eingesetzt bin, 
aber ich habe heute auf einen Elefanten ge- 
zielt.“ Zwei Monate später schrieb er: „Ich darf 
nicht verraten... usw.... aber ich habe heute 
eine Landsmännin geküft,* In einem dritten 
Brief klagte er, daß er auck jetzt noch nicht mit- 
teilen dürfte, wo er stationiert sei. „Aber“, so 
schrieb er am Ende des Briefes, „es wäre für 
mich besser gewesen, ich hätte auf das Mäd- 
chen gezielt und den Elefanten geküßt!“ 


—— — 


Eingedenk der Mahnung des Regimentskom- 
mandeurs, daf diese Kurierfahrt besonders 
eilig sei, rast der Meldefahrer in stockdunkler 
Nacht durch die Haarnadelkurven der Appeni- 
nen. „Fahren Sie langsamer. Ich muß mir schon 
bei jeder Kurve die Augen zuhalten* mahnt der 
Kurier auf dem Sozius. „Was“, wundert sich der 
Fahrer, „Sie auch?” 


Te) 


Von Donnersmark zu seinen jüngeren Offizie- 
ren: „Bei uns kann heutzutage jeder Schafs- 
kopf Offizier werden, sogar Stabsoffizier, Zu 
meiner Zeit war ich in der ganzen Garnison 
der einzige.“ 


— a 


Oberst v. Zackwitz ist auf Inspektionsfährt. 
Auf einer Chaussee taucht vor dem Wagen ein 
Soldat auf, der mehrere Bündel Bekleidung 
schleppt. Als der Oberst nach dem Anhalten er- 
fährt, daf der wackere Soldat in die nächste 
Stadt will, nimmt er ihn mit. 

Nach einer Weile fragt v. Zackwitz leutselig: 
„Sicherlich sind Sie zur neuen Einheit abkom- 
mandiert?“ 

„Nein, Herr Oberst“, schmettert der Soldat, 
„ich will nur in die Entlausungsanstalt.“ 
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Er kam über 16 000 Schienenkilometer zu uns. 
Zu Haus ließ er für drei Jahre zwei Kinder und 
die Ehefrau — inirgendein Dorf evakuiert, das 
Gewehr neben sich, über Konstruktionszeich- 
nungen für künftige Bauten gebeugt. Er selbst 
ist Maschinenbauingenieur und — sagt zu uns: 
„Schreiben Sie über mich nur wenig. Schreiben 
Sie über unser Kollektiv, über unser kämpfen- 
des Volk in der Heimat.“ 

Die Gruppe kam aus dem Land, in dem Napalm- 
bomben die Sonne verdunkeln. Ihr Ziel war 
ein Werk, das im April 1945 durch Bomben- 
explosionen erschüttert wurde, die eine La- 
wine von noch stärkeren Explosionen der Kes- 
sel- und Chemieanlagen auslösten. Gehört hat- 
ten sie von dem Werk bereits, bevor sie die 
weite Reise antraten. Verglichen mit diesen 
16 000 sind 250 Kilometer Gleis eine Streichholz- 
länge. Aber wenn man sieht, daß sie allein in 
diesem Werk verlegt sind! „100 Mal hören ist 
so viel wie einmal sehen“, sagt ein vietname- 
sisches Sprichwort. 

Das Leuna-Werk war 1916 speziell für die 
Sprengstoffproduktion in Betrieb genommen 
worden. Sie kamen im 50. Jahr seines Be- 
stehens, da bei uns zum ersten Male je Hektar 
mehr Kunstdünger verbraucht und mehr Ge- 
treide geerntet wurde als in Westdeutschland. 
Sie kamen ins Leuna-Werk, um in drei Jahren 
eine eigene Ammoniakfabrik „fahren“ zu kön- 
nen, auf daß der Reis reichere Frucht trage. Es 
war zugleich das Jahr, da die ehemaligen Ak- 
tionäre des Werkes im Süden Vietnams begon- 
nen hatten, eine Giftgasfabrik zu bauen 


Ein Heim hinter der Betriebsberufsschule, die 
1966 eingeweiht wurde. Bevor die neuen Gäste 
kamen, war es ein Intelligenzwohnheim. 

Wir sitzen im Stabsquartier des Genossen 
Augustin. Er ist der Hausmeister. An der Wand 
hängt ein Bild Ho chi Minhs; durch ein Fenster- 
chen sieht man, wer da kommt oder geht. Es 
ist wie in einem Taubenschlag. Ein Raum wird 
bestellt, eine Zange wird verlangt und immer 
wieder Limonaden aus den Kästen in der Ecke. 
Aber etwas in diesem Raum ist kostbarer als 
1000 Kästen Limonade. 

Die Zeitungszustellerin holt gerade die hier 
abgelegten Zeitungen für die zweite Hälfte 
ihrer Tour. Sie trägt Pöstlerkleidung. Eben ist 
sie gekommen — und schon schauen zwei lä- 
chelnde Gesichter durch die Tür. Zwei Vietna- 
mesen treten herein, leise, fast schüchtern, als 
wollten sie sagen: „Wir wollen Sie ja nicht be- 
lästigen.“ 
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„Papa, Post für uns?“ 

„Post ist schon heute morgen gekommen. Euer 
Chef wird sie später austeilen“, sagt Genosse 
Augustin, der „Papa“. Mit einem Blick auf das 
Häufchen Briefe gehen sie wieder, langsam 
und sacht, die Tür hinaus, durch die ein Dritter 
den Kopf steckt. 

„Viele warten schon drei, vier Monate auf einen 
Brief. Und erst gestern abend sahen sie wie- 
der in der ‚Aktuellen Kamera’, daß die Ameri- 
kaner erneut Bomben geworfen haben. 120Prak- 
tikanten, zwischen 16 und 36; die einen sind 
grad aus der Schule heraus, die anderen kämpf- 
ten bereits gegen die Franzosen; die einen su- 
chen in uns Papa und Mama; die anderen sind 
selbst Familienväter. Einer, der Loi, hat einen 
Jungen bekommen, als sie bereits auf der Fahrt 
zu uns waren. Ein anderer hat erfahren, daß 
Frau und Kinder ausgebombt wurden. Nicht 
die Frau, sondern der Bruder 'hat es geschrie- 
ben. Wir haben es auch nur herausbekommen, 
weil er plötzlich an einem Sonnabend nach Ein- 
kaufsmöglichkeiten fragte. ‚Seine Gefühle 
zeigt man nicht den anderen‘, sagen sie. Aber 
wenn man einen Blick für den Menschen hat! 
Sie sind sehr anhänglich. Papa vorn und Papa 
hinten. Es war vielleicht das einzige, was mich 
gehalten hat, als vor vier Monaten meine Frau 
starb, Jetzt sind sie übrigens alle ein bißchen 
durchgedreht. Seit dem August arbeiten sie im 
Werk.“ 

Ein Abteilungsleiter aus der Ammoniakfabrik 
ist auf dem Fahrrad gekommen. 

„Es kommt vor, daß Praktikanten vor- oder 
nachmittags bei der Arbeit fehlen.“ — „Sie 
müssen eben auch mal zum Arzt. Im Winter 
vielleicht noch öfter. Bei 6 Grad plus gibt es 
in Vietnam an den Schulen bereits ‚Kälte- 
ferien‘.“ — „Ich bin ja nicht dumm! Aber Ihr 
müßt uns dann telefonisch verständigen. Das 
Werk ist doch kein Sportplatz, so klein und 
überschaubar. Die Vietnamesen sind alle sehr 
wißbegierig und neugierig. Und dann stolpert 
einer irgendwo und bleibt mit einer Gasver- 
giftung liegen.“ 

Mit dem aktuellen Anlaß ist der Gesprächsstoff 
nicht erschöpft. In der Ammoniakfabrik haben 
sienoch andere Sorgen, Gedanken: „Die Spanne 
zwischen nicht abgeschlossener Schulbildung— 
Diplomingenieur macht uns zu schaffen. 

Eure Sprachausbildung ist sicherlich gut. Aber 
sogar für einen Schlosser reicht das Umgangs- 
deutsch nicht. Außerdem fehlt ein technisches 
Wörterbuch Vietnamesisch-Deutsch. 

In 2% Jahren müssen sie fähig sein, eine 


„Ich habe schon viele graße Werke 
in der DDR gesehen, Leuna, Buna, 
und immer denke ich dann an mein 
kämpfendes Volk und 





ıı unsere Freunde aus der DDR 
uns dabe! helfen, und ich hoffe 
sehr, daß mein Meister Pilling dann 
als Spezialist zu uns kommt." 





„an die Industrie, die wir dann 
aufbauen werden, wenn wir im Krieg 
gegen die Amerikaner gesiegt 
hoben. Und gonz sicher werden 





Ammoniakfabrik zu ‚fahren‘, so lautet mein 
Vertrag. Ich könnte mir sagen: ‚Laß dir keine 
grauen Haare wachsen, bist nicht mehr der Ge- 
sündeste.‘ Aber dann würden später welche an 
meinem Grab sagen: ‚Da liegt ja der Schöne, 
dieses dumme Schwein. das damals die vietna- 
mesischen Genossen nicht gründlich ausgebil- 
det hat. 

Und dann: Was für eine Ammoniakfabrik wol- 
len sie denn aufbauen? Die alte, die sie in den 
Urwald geschafft haben? Oder eine wie unsere? 
Ich müßte mich ja aufhängen, wenn ich ihnen 
das raten würde, Unsere arbeitet zur Zeit noch 
mit 300 at. Aber es gibt in der Welt bereits 
welche, die mit 500 .gefahren' werden, nicht auf 
der Grundlage fester Brennstoffe, sondern des 
Erdöls. Wir sitzen ja deshalb schon über Re- 
konstruktionsplänen. Das Neueste müßten sie 
aufbauen, so daß wir bei ihnen in die Schule 
gehen können.“ 


Wir treffen ihn in einem Meisterbüro über 
Zeichnungen gebeugt, Thiep, den Maschinen- 
bauingenieur. Zu Haus hat er geholfen, die alte 
Ammoniakfabrik abzubauen, „einzufetten“ 
und in den Dschungel zu schaffen. In der neuen 
Fabrik soll er einst die Reparaturabteilung 
leiten, und eben dazu holt er sich in Leuna die 
Praxis. 

Gestern hat er draußen studiert, wie die Ent- 
spannungsmaschinen arbeiten; heute zeichnet 
er unter den Augen des Meisters Pilling ihre 
Funktionsweise; übermorgen beginnt die Re- 
paratur. 

„Doch schreiben Sie über mich nur wenig. Mei- 
ster Pilling, der sorgt sich um mich nicht nur 
in der Arbeit. Immer will er wissen: Habe ich 
Post bekommen? Wieviel Flugzeuge haben wir 
abgeschossen?" 

Wie hatte doch einer von Thieps Kameraden 
im engen Kreis gesagt? „Die SED kümmert sich 
um uns Praktikanten wie um die eigene Fà- 
milie.“ 

Kürzlich war Thiep auch zu Pillings eingela- 
den. „Wir kommen nicht als Gäste, sondern als 
Freunde“, hatte er gesagt. „Eben das will meine 
Familie“, meint Genosse Pilling, „und deshalb 
sollten Sie trotz aller Bescheidenheit vom Ku- 
chen nicht nur picken wie Tauben.“ 

Ja, die Tauben. Thiep fühlt sich im Kreis der 
Kollegen, die, wie er gesehen hat, regelmäßig 
Solidaritätsmarken in ihre Gewerkschaftsbü- 
cher kleben. schon so vertraut, daß er sie auf 
recht internationale Art und Weise „reinzu- 
legen“ versuchte. „Wenn ich von zehn Tauben 
auf dem Dach eine herunterschieße — wieviel 
sitzen dann noch auf dem Dach?“ 

Ihm klingen übrigens Schlager fremd. aber 
„Figaros Hochzeit“ hat ihm gefallen. Er 
„Schreiben Sie nur wenig über mich. .“ Also 
schreiben wir dann, Vorschau haltend, über 
den großen und kleinen Kaiser. 

Früher glaubte man in Vietnam, im Himmel 
herrsche der große Kaiser, und am Jahresende 
fliege der kleine Kaiser zu ihm und berichte 
über die Dinge auf Erden. 

Und so geschieht es auch am Neujahrstag 1968. 
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Den großen wie den kleinen Kaiser schmücken 
prachtvolle Gewänder — aus Papier. Ihre 
Sprache ist — deutsch. Und immer wenn der 
kleine Kaiser von weniger Gutem berichtet, 
liest der große Kaiser diesem und jenem unter 
den Zuschauern die Leviten. 

„Da gibt es in Leuna doch welche, die lieber 
wenig essen als Kartoffeln anzurühren!“ 

(Wir wußten, daß der große Kaiser, von sei- 
nem Meister zum stärkeren Essen aufgefordert, 
geantwortet hatte: „Ihr habt alle einen großen 
Magen. Ich habe einen kleinen. Esse ich viel, 
bekomme ich auch einen großen. Aber das ist 
nicht gut, wenn ich in die Heimat zurück- 
kehre.‘) 

„Da gibt es doch einen, der es mit der Disziplin 
und Ordnung nicht so genau nimmt.“ 

(Der große Kaiser, vielen in der deutschen 
Sprache voraus, wollte nicht mehr zum gemein- 
samen Deutschunterricht gehen. „Aber auch 
ich muß in der Disziplin Vorbild sein !“) 

„Da sprechen doch auf Erden noch immer einige 
vietnamesisch deutsch!“ 

(Vielleicht ist die Genossin Amler, die Leiterin 
der Sprachausbildung, als einzige unter den 
Zuschauern gekränkt. Über den Lernfleiß ihrer 
Schüler ist sie des Lobes voll. Aber ein Lob ge- 
bührt auch ihr und ihren Kollegen. Nach einem 
kurzen Kurs am Leipziger Herder-Institut muß- 
ten sie den Sprachunterricht beginnen. Keiner 
sprach vorher vietnamesisch. Und keine Sprache 
konnte als Mittlerin dienen, etwa Russisch oder 
Französisch.) 

Der große Kaiser liest seine mahnenden Worte 
an die „Sünder“ von einem riesigen Dokument 
ab. Wir wissen nicht den Text, aber wir ken- 
nen dafür einen Brief, den er in einer Deutsch- 
stunde geschrieben hat. 


Vietnam, 3.2. 1970 


Mi he te Di A} 


Sie staunen vielleicht? Wer schrieb diesen 
Brief? 

Ihr Sohn? Nein! Ihre Tochter? Nein auch nicht. 
Es war vor drei Jahren 

Gedenken Sie bitte an diese Zeit. Ich war Ihr 
lieber vietnamesischer Praktikant. Jetzt ar- 
beite ich in der Heimat in einem neuen Betrieb. 
Ich denke, Sie haben uns in unserem Kampf 
viel geholfen. Mein Präsident Ho chi Minh 
empfiehlt uns oft: „Vergesse nicht den Gärt- 
ner, wenn du eine Frucht ißt!“ 

Meine werte Mutter! Sie gaben mir viele gute 
Früchte. Ich danke Ihnen nochmals. 

In meiner Heimat gibt es viele Blumen. Die 
schönste heißt Thien Ly. Ich möchte Ihnen 
meinen heißen Herzschlag mit dieser Blume 


Thien Ly senden. RZ Gripe 
N ar 


VEB-Werke „Hochi Minh“ 








Höhepunkt der Entwicklung mliltärischer Flugboote war die Be-10 {M-10}. 
Zwölf Flugweltrekorde weisen sie als Hochleistungsfiugzeug aus. Die 
registrierte mazimate Geschwindigkeit liegt bei 912 km/h, die größte Nutz- 


last bei 15 206,4 kg. 14 %42 m Flughöhe wurden erreicht, und mit 15t Nutz- 
last betrug die Gipfielhöhe 1197 m. Auf der 1000-km-Distanz erreichte die 


Be-10 bei einer Nutzlast von 5 t 875,860 km/h. 


Seekampfflugzeuge 


mit dem 


Von Karl Heinz Eyermann 


Das war vor fünfzig Jahren. Ein gewisser Alex- 
ander Severskij, Unterhändler der vom Volk 
davongejagten Kerenski-Regierung 
shington, zog es vor, die Rückreise nadh Petro- 
grad nicht anzutreten. Der entthronte Befehls- 
haber der zaristischen Marineluftwaffe nahm 
die USA-Staatsbürgerschaft an, veränderte 
seinen Namen in „de Seversky", avancierte zum 
militärischen Berater des Pentagon und eta- 
blierte sich mit einer Flugzeugfabrik, der „Se- 
versky Aircraft Corporation“, im Rüstungs- 
geschäft, Das Gründungskapital hatte er in 


seinen Geheimakten mitgebracht, in Form von 


Konstruktionszeichnungen und Berechnungen, 
die er an die amerikanische Regierung aus- 
lieferte, - 

Als Marineluftwaffen-Chef des Zaren hatte sich 
Severskij das geistige Eigentum des Pioniers 
des russischen Flugbootbaues Grigorowitsch 
angeeignet und dessen Pläne für mehrere See- 


in Woa- 











flugzeuge nun in den USA in Aktien und Kre- 
dite umgemünzt. Grigorowitschs Entwürfe wur- 
den in das Hauptland der Intervention gegen 
die junge Sowjetmact entführt; ihr Schöpfer 
ober blieb in seiner Heimat und wurde zu 
einem Anhänger der Ideen Lenins. Im Sowjet- 


stoat erhielt D. P. Grigorowitsch die Möglich- 


keit, Projekte zu verwirklichen, die er vor dem 
Oktober 1917 nur durchdenken konnte. Er 


scharte eine Gruppe junger Ingenieure um _ 


sich, die später selbst mit einer Reihe gelunge- 


ner Konstruktionen wesentlich zum Fortschritt 


des maritimen Flugzeugbaues beitrugen. Aus 
der Grigorowitsch-Schule ging auch jener 
Mann hervor, der die Technik des Seeflug- 
wesens während der letzten Jahrzehnte maß- 
gebfich beeinflußte: Georgij Midhailowitscdh 
Berijew, 

Der junge Konstrukteur schloß 1930 die Ent- 
wurfsarbeiten zu seinem ersten Flugboot ab, das 
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auf. Beschluß des Volkskömmissariats für Ar- 
mee- und Marinewesen als neues Standard- 
muster in die „Morskaja Awiazija” eingeführt 
werden sollte. In den folgenden zwei Jahren 
wurden die Prototypen dieses als MBR-2 be- 
zeichneten Flugbootes gebaut und erprobt 
(MBR — russ. Abkürzung für Seenahaufklärer), 
ab 1933 begann die Serienproduktion. Bis 
zum Jahre 1942 wurden über 1300 dieser ein- 
motorigen Seeflugzeuge gebaut. Diese Berijew- 
Konstruktion wurde nicht nur als Aufklärer, 
sondern auch als leichter Marinebomber ver- 
wendet. Seine technisch-taktischen Daten ent- 
sprachen dem damaligen internatlonalen 
Hächststand: Reichweite — 1500 km; Höchst- 
geschwindigkeit = 215 km/h. 

Berijews nächste Konstruktionen waren zwei 
bordgestützte Aufklörungsflugzeuge für die 
Kreuzer und Schlachtschiffe der sowjetischen 
Flotte. 1934 entstand der Doppeldecker KOR-1, 


der einen Zentral- und zwei kleine Stützschwim- 


mer besaß. Die Reichweite dieses zweisitzigen 
„Korabelnij raswedtschik" — des Schiffaufklö- 
rers — betrug 620 Kilometer, die Hächst- 
geschwindigkeit 238 km/h. 1938 erhielt die 
KOR-2 — ein einmotoriges Flugboot für den 
Katapultstart von Großkampfschiffen — auf dem 
Reißbrett von Berijew ihre Konturen. Unter der 
Bezeichnung Be-4 wurde dieses schnelle See- 
flugzeug (362 km/h) in die Serienfertigung 
übernommen. 

Nach dem Großen Vaterländischen Krieg ent- 
standen in dem von G.M. Berijew geleiteten 
Konstruktionsbüro, das Inzwischen in das For- 
schungs- und Entwicklungszentrum für maritl- 
men Flugzeugbau der UdSSR umgewandelt 
worden war, eine Reihe von zweimotorigen 
Flugbooten und Amphibien. 

1945 startete das mit zwei Schwetzow-Stern- 


motoren „ASch-72" ausgerüstete Patroulllen- 


flugboot LL-143 zum Erstflug. Die iL-143 bildete 
die Vorstufe der Be-6, die 1949 Serienreife er- 
langte und im Verlaufe mehrerer Jahre in 
Großserie und in mehreren Versionen als 
Transporter, U-Bootjöger und Fernaufklärer 
gebaut wurde. Die Be-6, die bei einer Start- 
masse von 23.400 Kilogramm eine Reichweite 
von 4900 Kilometern erreicht, war dank ihrer 
modernen elektronischen Ausrüstung und ihrer 
starken Bewaffnung zu einem wichtigen Kampf- 
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mittel der Seefliegerkräfte der UdSSR ge- 
en 

Ende der vierziger Jahre ging das Berijew-Kol- 
lektiv daran, auch das Flugboot dem Strahl- 
flugzeitalter anzupassen. 

1951 flog Testpilot Burjanow, der Karalis die 
Be-6 erprobt hatte, das erste zweistrahlige 
Flugboot der Welt, die Bs-Ri ein. Die mit zwei 
Klimow-Turbinen „WK-1* ausgerüstete Be-Ri, 
die Immerhin schon eine Höchstgeschwindigkeit 
von fast 800 km/h erreichte, erbrachte für die 





Flugboote vom Tre MBR-2 auf Patroullfenlug 1939, Als 
Seenchaufklärer und Marinebombar verstärkten sie die 
Kampfkraft der sowjetischen Saekrlegsflotte. 











sowjetischen Konstrukteure den Beweis, daß 
der Strahlantrieb dem marttimen Flugzeugbou 
neue Impulse verleihen kann, Diese Erkenntnis 
und die konsequente Welterentwiclung des 
woassergestützten Flugzeugs sollte sehr bald zur 
absoluten Oberlegenhelt der UdSSR auch auf 


diesem Gebiet führen. Der Hauptkonstrukteur 


für marltimen Flugzeugbau, Berljew, über- 
nahm nicht nur die Gasturbine als neues An- 
trlebsmittel, er suchte auch nach neuen areo- 
dynamischen und hydrodynamischen Möglich- 
kelten für das Hochgeschwindigkeltsflugboat. 
Die mehrjährigen Forschungen, Berechnungen 
und Modellversuche seines Kollektivs gipfelten 
Ende der fünfziger Jahre In dem zweistrahligen 
Pfellflügel-Flugboot Be-10 (M-10). 

Nachdem dieses Flugboot erstmalig am 9. Juli 
1961 in Tuschino gezeigt wurde, kommentierte 
die britische Fachzeitschrift „Flight“: „Dos 
Flugboot M-10 muß als hervorragend in seiner 
Klasse angesehen werden. Die Konstrukteure 
der M-10 verwendeten ganz neue Ideen der 
Aero- und Hydrodynamik. Sie bouten ein 
Flugboot, das mit seinen Leistungen die Mehr- 
zahl aller Flugzeuge übertriffti" Dieses Ein- 


geständnis kam von der 2eltschrift eines Lan- _ 


des, das lange Zelt glaubte, das Terrain des 
maritimen Flugwesens alleln zu beherrschen. 


Die neue Berljew-Konstruktion erlangte Trup- 


penrelfe, als der amerikanische Versuch, mit 
dem Martin-Strahlflugboot „Seamaster“ den 
Rückstand zur Sowjetunion zu verringern, stran- 
dete. In diesem Licht Betrachtet, wird der Er- 
folg der sowjetischen Flugbootbauer, den sie 
mit der Be-10 erzielt hatten, besonders deut- 
lich. Ein wassergestütztes Flugboot, das sich 
in der Geschwindigkeit mit den londgestützten 
Milltärtronsportern und Unterschall-Bombern 
messen kann, verstärkte das Arsenal der sowje- 
tischen Seefllegerkräfte. Mit zwölf Weltrekor- 
den, aufgestellt im August und September 1961, 
demonstrierte die Be-10 Ihre unübertroffenen 
Flugleistungen. 

Berijew nutzte nicht nur den TL-, sondern auch 
den PTL-Antrieb* für das moderne Wasserflug- 
zeug. Parallel zur Be-10 entwickelte er das mit 
zwei Propetlerturblnen ausgerüstete Amphl- 
bium „Tschaika”, das 1961 als U-Bootjäger von 


* TL = Turbinen-Luftstrohl-, PTL = Propeller-Turbinen- 
Luftstrahl-Antsieb 





den sowjetischen Seastraitkräften übernommen 
wurde. Im Oktaber 1964 erzielte eine von dem 
Piloten M.Michallow gesteuerte „Tschalka“ 
sechs Welt korde, wobei u.a. 10000 Kilo- 
gramm Nutzlast auf 9432 Meter befördert 
wurden. 

Eine verbesserte Version des PTL-Amphlblen- 
flugzeugs „Tschalka*, nahm am 9. Juli 1967 on 
der bisher größten sowjetischen Luftporade 
tell. Dieser in einer Drelergruppe vorgeführte 
U.Bootjäger und Seeaufkläörer war nicht das 





KOR-1, ein Doppeldecker, und KOR-2 (Be-4), ein 
Eindecker, waren die ersten bordgestütsten Seekampl- 
Nugzeuge der Seestreitkräfte der UdSSR. 
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einzige Berijew-Muster, das auf der Domode- 
dowo-Flugschau gezeigt wurde. G.M. Berijew 
~ stellte hier sein erstes Verkehrsflugzeug, die 
. Be-30 der Öffentlichkeit vor. Dieser zweimoto- 
o rige Schulterdecker, für 15 Passagiere und den 
` Einsatz auf Kurzstrecken und von kleinen Gras- 
_ plätzen (170 Meter Start- und 130 Meter Lande- 
rollstrecke) vorgesehen, soll die AN-2 im sowje- 
tischen Naohluftverkehr ablösen. 
Die Be-30 mit nur 5700 Kilogramm Startmasse, 
wurde nach derselben Konzeption wie Anto- 
nows An-24 entworfen. 
Die geistige Verwandtschaft der Berijewschen 
Pläne mit den Projekten der Kiewer Flugzeug- 
bauer um Oleg Antonow ist unverkennbar. 
Beide Konstruktionsgruppen befruchten sich 
gegenseitig mit neuartigen technologischen 
Lösungen und kühnen Ideen. Diese Verwandt- 
schaft beschränkt sich nicht nur auf den PTL- 
Antrieb und auf die nossodiermascdhinen vom 
Typ An-24 und Be-30. 
Die Identität der Ansichten von Berijew und 
Antonow wird auf dem in der Geburtsphase 
steckenden Gebiet des Großraumflugzeuges 
besonders deutlich. Beide Konstrukteure sind 
Verfechter des Massentransportes, dessen Be- 


deutung sowohl in der Volkswirtschaft als auch 
im Militärwesen rasch wächst. Als Antonow daran 


ging, den Riesen „Antäus“ in Gestalt eines 
viermotorigen PTL-Großraumfrachters zu mo- 
dellieren, skizzierte mon auf den Reißbrettern 
im Berijew-Büro ein viermal schwereres Flug- 
boot mit eintausend Passogierplätzen in Luxus- 
kabinen: 

Vor nunmehr vier Jahren erregte G. M. Berijew 
mit diesem Vorhaben großes Aufsehen in der 
internationalen Fachwelt. In der UdSSR er- 
blickte man in diesem TL-Flugboot nur den 
Keim einer neuen Generation maritimer Flug- 
zeuge. Der sowjetische Hauptkonstrukteur 
schlug nämlich ein Flugboot mit einer Start- 
masse von eintausend Tonnen vor, dos zuerst 
von TL-Aggregaten konventioneller Bauweise 
und später, wenn die letzten Klippen des Ein- 
satzes von Kernreaktoren in Flugzeugen über- 
wunden sind, von Kernkraft-Turbinen angetrie- 
ben werden soll. Berijew leitete seine realisti- 
sche Vision vom Riesenflugboot nicht allein aus 
ingenieurtechnischen Erkenntnissen ab, wie z.B, 
aus dem Vorhandensein schubstarker Strahl- 
turbinen (in der UdSSR werden schon seit 
einem Jahrzehnt TL-Triebwerke mit 15000 bis 











18.000 Kilopond Schub hergestellt). Er fundierte 
sein Projekt durch verblüffende wirtschaftliche 
Kennziffern. 

Diese Berechnungen mündeten in ein optimisti- 
sches Zukunftsbild: Ein solches Flugboot ersetzt 
20 vierstrahlige Langstrecken-Passagiermaschi- 
nen, die heute auf den Fernrouten verkehren; 
es verkörpert auf Grund der höheren Geschwin- 
digkeit immerhin die Transportleistungen von 
6 modemen Ozeandampfern. Georgij Michai- 
lowitsch Berijew kleidete seine Überlegungen, 
die zum „fliegenden Ozeanriesen“ führen sol- 
len, in folgende Worte; „In Erstaunen versetzen 
uns die Abmessungen eines Ozeandampfers, 
sein Gewicht von Zehntausenden von Tonnen, 
seine Maschinen. Über all das staunen wir. 
Aber wenn wir scharf nachdenken, so müssen 
wir uns über etwas ganz anderes wundern, 
nömlich darüber, wie unproduktiv hier des 
Menschen Arbeit ausgenutzt wird, Das größte 
Passagierschiff befördert während einer etwa. 
eine Woche dauernden Fahrt über den Atlantik 
nur 2000 Reisende. Die Schiffsbesatzung be- 
steht dabei aus mehr als 1000 Mann.” 

Die Baukosten für ein solches Flugboot wären 
mit 21 Millionen Rubel lediglich viermal größer 


Beeinflußte die Technik des mo- _ 
dernen Seeflugwasens badeu~ 
tend: G. M, Berijew, Haupt- 
konstrukteur des Forschungs- und 
- Emwiclungszentrums für maris 

men Fiugzeugbou der UdSSR. 


4 

Fast 800 km/h erreichte die Be-R, 

dos erste Flugboot mit Strahl- 

lurbinenantiieb, das bereits 1951 
erprobt wurde. 


. ) » 
„Tschalka”, die Möwe, relhte sich 
mit sechs Weltrekorden In die 
Serie der eriolgrelchen Berijew. 
schen Seekampfflugzeuge ein. 



















als für ein Exemplar der jetzigen vierstrohligen 
Verkehrsflugzeuge und über siebenmoi ge- 
ringer als für einen Ozeondampfer. Bei glei- 
cher Leistung ergeben sich für dieses Zukunfts- 
vorhaben von Berijew noch günstigere Bau- 
kostenvergleiche: Sie sind fünfmal kleiner als 
bei den bisherigen Possogierflugzeugen und 
gar fünfundvierzigmol geringer als bei den 
Schiffen. 


Berijew schlug auch eine Frochtversion dieses 
als Deltaflügler ausgelegten Flugbootes vor, 
das Losten solcher Abmessungen oufnehmen 
soll, die von den bisherigen Tronsportmitteln zu 
Luft und zu.Lande bisher nur im demontierten 


Dos Amphlblum Be-B und eine 
daraus ubgeleliete Version mit 
Unterwassertragfächen. 
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Zustand befördert werden können. Die milltö- 
rischen Potenzen eines solchen Flugbootes 
dürften ebenso bemerkenswert sein wie die 
volkswirtschaftlichen. 


Berijew verlieh dem phantostlsch anmutenden 
Plan realistische Züge zu einem Zeitpunkt, do 
In Amerika und Westeuropa der Flugbootbau 
in eine ausweglose Sackgasse geraten war. Der 
„glownij konstruktor” für maritime Flugzeug- 
technik erblickt in dem „fliegenden Ozean- 
riesen” die Krönung seiner vierzigjährigen In- 
genieurtätigkeit, die maßgeblich zur absoluten 
Führung der Sowjetunion auf einem entschei- 
denden Gebiet der Luftfahrt beitrug. 





n den kühlen Flur der ehemaligen zaristischen 
Botschaft trat ein älterer Mann in samtener 
Jacke und Hose und mit grauer Schirmmütze. 
Mit einem kurzen Füllfederhalter schrieb er 
einige Worte auf einen Zettel, gab ihn einem 
Boten und setzte sich, den Ellbogen auf den 
kalten Marmor einer Hermesstatue stützend. 
auf eine Bank. In dem großen weißen Vestibül 
der Botschaft herrschten Kühle und Stille. 
Durch die offene Tür, über das Grün eines 
Blumenbeets hinweg, drang das Getöse der 
Pera, der Hauptstraße Konstantinopels, 

Der Bote kehrte zurück, und der Mann mit der 
Samtjacke folgte ihm auf dem schiefgetretenen 
Fußboden und über die breite Treppe des alten 
Hauses. 

Ein kleiner, stämmiger dunkelblonder Mann 
in einem blauen Anzug kam dem Unbekannten 
entgegen, und gemeinsam gingen sie in ein 
fast leeres, kühles Zimmer. Der Unbekannte 
und der Mann im blauen Anzug setzten sich, 
„Voriges Mal haben Sie mich nach meinem Al- 
ter gefragt“, sagte der Mann mit der Samtjacke. 
„Ich bin noch nicht sehr alt, In unserem Land 
altert man früh. Das Leben ist in rascher Be- 
wegung. Auch die Menschen sind unaufhörlich 
in Bewegung, wie Mühlsteine. Mühlsteine nut- 
zen sich schnell ab. Die Menschen ebenfalls, 
Ich habe viel Glück gehabt. Ich erzählte Ihnen 
ja schon, daß ich meinen Beruf häufig gewech- 
selt habe.“ 

Er sprach Russisch, ging jedoch, wenn er ins 
Stocken geriet, zum Englischen über. „Ich habe 
mich mit unterschiedlicher Geschwindigkeit 
und an verschiedenen Orten bewegt, und darum 
steht's noch nicht so schlecht um mich, obwohl 
ich schon achtunddreißig bin. Sechs Jahre war 
ich Matrose, auf Frachtschiffen. Wir haben uns 
den salzigen Wind der nördlichen und der süd- 
lichen Meere um die Nase wehen lassen, wir 
haben auf See geschuftet, noch häuflger aber 
lagen wir in den großen Häfen vor Anker. Wir 
haben schwarze Kohle, Cardiffkohle, Bananen, 
Kaffee und Salz befördert. Tausende von See- 
meilen haben wir zurückgelegt, von Marseille 
bis Rio und von Rio bis Murmansk. Funksprüche 
des Schiffseigners erreichten uns, und wochen- 
lang rostete der Schiffsrumpf im Hafen, bis die 
Agenten wieder Ladung für uns besorgt hatten. 
Ich kann nicht behaupten, daß ich unsere Chefs 
in dieser schweren Zeit allzu sehr beneidet 
habe. Vor sechs Jahren gab es keine U-Boot- 
Blockade mehr, aber auch keine Kriegsfracht, 
deshalb hatten wir Matrosen reichlich freie 
Zeit. 

Einmal hatte es mich nach Piräus verschlagen. 
Dort herrschte eine mörderische Julihitze. Über 
der Stadt lagerte eine Wolke aus ätzendem wei- 
Bem Staub. Ich hatte nichts mehr zu beißen, 
und so verlud ich Kohle. Den ätzenden Kohlen- 
staub des Hafens atmete ich und den weißen 
Staub der Stadt. Rasch trippelnd, den schweren 
Sack auf Schultern und Nacken, eilte ich die 
Laufplanken hinauf. Dabei sah ich das schmut- 
ziggrüne Wasser des Hafens und die gespreiz- 
ten zottigen Hohlkörper der Medusen darin. 
Dann entleerte ich den Sack in den Laderaum, 


richtete mich auf, lockerte die Schultern und 
sah über dem Hafen die Stadt, die weiße Staub- 
wolke und darüber auf dem Berg den von der 
Sonne rosa getönten heißen Marmor der Akro- 
polis. Und wieder krümmte ich den Rücken und 
lud mir einen neuen Sack auf Nacken und 
Schultern. Einen Monat lang war ich Schauer- 
mann. Der Kohlenstaub des Hafens fraß sich 
in mich ein, und der weiße Staub der Stadt 
bepuderte mich, und dieser Mischung war we- 
der mit Wasser noch mit Seife beizukommen. 
Bei dem Aussehen hielt es schwer, die Sympa- 
thie der Kapitäne und der Ersten Offiziere zu 
gewinnen, Aber ich war nicht das erste Malin 
solch einer schwierigen Lage und sagte mir: Du 





mußt hier 'raus, Den Parthenon und die Akro- 
polis hast du schon gesehen. Du hast hier 
nichts mehr verloren. 

Es muß an einem Sonntag gewesen sein, da 
schlenderte ich an Straßencafes vorüber, be- 
müht. nicht allzu großen Appetit zu bekom- 
men. Unter den Leinwandmarkisen der Cafes 
schimpften und stritten sich in einem guten 
Dutzend verschiedener Sprachen levantinische 
Spekulanten. Bunt wie Papageien oder Koli- 
bris schleckten Damen von kleinen Löffeln ver- 
schiedenfarbiges Eis. Vielstimmig brüllten die 
Autos, und all das ging mir zusammen mit der 
Zigeunermusik und den Trommelwirbeln der 
automatischen Klaviere bald so sehr auf die 
Nerven, daß ich in eine enge Gasse einbog, die 
nur von Fußgängern benutzt wurde. Dort ent- 
deckte ich an einer Tür einen Aushang in drei 
Sprachen. ‚Gesucht werden kräftige junge Män- 
ner für Arbeiten in Frankreich und den Kolo- 
nien‘, las ich. 

Natürlich läutete ich. Doch ich mußte am näch- 
sten Morgen wiederkommen. Ein grauhaariger 
Kerl, der aussah wie ein Offizier in Zivil, 
musterte mich eingehend und fragte: 

‚Sind Sie Boxer?‘ 

‚Kein professioneller. Ich war mal Meister im 
Leichtgewicht‘, antwortete ich. ‚Aber ich habe 
schon fünf Jahre nicht mehr im Ring gestan- 
den und trainiere auch nicht mehr.‘ 

‚Waren Sie beim Militär?‘ 

‚Bei der Marine. In der Kriegsflotte der Staa- 
ten. Freiwillig für drei Jahre. Auf dem Dread- 
nought „General Grant“.‘ > 
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Er musterte mich immer noch. Über meine 
Schultern blickten noch fünf Männer, die nach 
mir gekommen waren, Seine Wahl fiel auf mich 
und einen dunkelblonden Schnauzbärtigen, der 
war klein und eckig wie ein Würfel. 

‚Gegen Schuldverschreibung erhalten Sie eine 
kleine Summe. Dafür können Sie sich statt 
Ihrer Bluse und Hose einen anständigen Anzug 
kaufen. Fast ebensoviel bekommen Sie dann 
noch an Bord. Am Dienstag läuft das Schiff 
nach Marseille aus.‘ 

Ich hatte ihn verstanden, da ich etwas Franzö- 
sisch konnte. Der andere mit dem Schnauzbart 
aber schaute nur verständnislos drein und 
schwieg. Dann fragte er mich, mühsam seine 
englischen Brocken zusammenkratzend: 

‚Was hat er gesagt? 

Der Offizier in Zivil oder Zivilist wiederholte 
ihm auf Englisch, was er gesagt hatte. Wir 
unterschrieben den gedruckten Text der Schuld- 
verschreibung, worauf uns der Franzose etwas 
Geld aushändigte. Die Summe war so berech- 
net, daß man nicht weit damit gekommen wäre. 
Und wohin sollten wir auch ausreißen! Ge- 
meinsam mit meinem neuen Kollegen verließ 
ich das Haus wieder. Unterwegs kamen wir ins 
Gespräch, und er erklärte mir, daß er Russe 
sei, Wir hatten ungefähr das gleiche Schicksal. 
Er war Matrose auf dem rebellierenden Panzer- 
kreuzer „Potjomkin"” gewesen, Vor vielen Jah- 
ren war er nach dem Aufstand in Konstanza 
geblieben. Nun trennten ihn die weißen Ar- 
meen von den Seinen. Nach Marseille fuhren 
wir wie echte Touristen. Piräus mit seinem 
Staub und Kohlendreck, der Goldene Berg und 
die Säulen der Akropolis entschwanden hinter 
uns in der Rauchwolke des Dampfers, zwischen 
Himmel und Ägäischem Meer. 


Der Matrose hieß Shukow. Wir freundeten uns 
an, gingen gemeinsam in Marseille an Land 
und bummelten gemeinsam durch die breite, 
aber allzu kurze Canebi£re, die wie ein großes 
Cafe wirkt. Dann wurden wir zusammen mit 
zweihundert Deutschen, Polen, Engländern und 
Italienern auf die „Asie” gebracht. Das war ein 
verrosteter, dreckiger Riesenpott. Auf der 
„Asie“ fuhren wir nach Afrika hinüber. So be- 
kam ich auch Afrika zu Gesicht. Und seitdem 
gibt es nur noch einen Erdteil, den ich nicht 
kenne: Australien. 

Die Tropen empfingen uns mit Regen. An der 
Küste sah das Meer ziemlich gewöhnlich aus, 
nicht so blau wie das Marmarameer oder die 
Ägäis, sondern leicht gelbgrün getönt. Die lär- 
mende Meute an Bord, zweihundert Männer, 
die sich in den verschiedensten Sprachen unter- 
hielten, war eine unruhige Ladung. Die Matro- 
sen auf der „Asie“ waren nicht gerade sehr ge- 
sprächig. Die Offiziere fluchten. Mir gelang es 
nur, mit dem Funker ins Gespräch zu kommen. 
Auf der Fahrt davor, so sagte er, hätten sie 
wilde Tiere für zoologische Gärten von Afrika 
nach Europa befördert. Diese Ladung wäre ein- 
träglicher und ruhiger gewesen. 

Eines Nachts erwachte ich in meiner hölzernen 
Koje. die an einen Sarg erinnerte. Die Schiffs- 
schraube bewegte sich nur schwach hinter der 
Heckwand. Die Ruderanlage polterte. Schlaf- 
trunken schimpften verschiedene Stimmen in 
verschiedenen Sprachen, Oben entfernte eine 
Seilwinde schwerfällig die Deckel von den Lu- 
ken. Wir waren in Afrika, 

Die Stadt bestand aus mehreren Dutzend ver- 
streut liegenden niedrigen weißen Lehmhäu- 
sern, die hartgebrannt waren wie irdenes Ge- 
schirr. Eine starke Brandung schleuderte 








Schaumfontänen über die Ufermauer mit der 
Reihe armseliger, verkümmerter Palmen da- 
hinter. Wir erblickten ein kuchenähnliches 
Lehmfort miteiner verschossenen Trikolore auf 
dem würfelförmigen Turm. Hinter den recht- 
eckigen Gebäuden, hinter dem Fort lag die 
Wüste, Wie eine still gewordene Herde trotte- 
ten die zweihundert Männer über die Lauf- 
planken ans Ufer. Mehrere bewaffnete Solda- 
ten und zwei Männer mit Tropenhelmen stan- 
den an der Anlegestelle.: 

Wann und wo würden wir Arbeit bekommen? 
Einer der Männer mit Tropenhelm erklärte uns 
in vier Sprachen folgendes: 

„Wir geben Ihnen die Möglichkeit, in die 
Fremdenlegion einzutreten. Wer dazu bereit 
ist, kann im Büro den Vertrag unterschreiben. 
Die anderen können tun und lassen, was sie 
wollen.“ 

Nur drei won den zweihundert unterschrieben 
auf der Stelle den Vertrag. Hundertsiebenund- 
neunzig machten kehrt, wollten an Bord der 
‚Asie' zurück. Doch die Laufplanken waren be- 
reits eingeholt. Weder die ‚Asie‘ noch irgendein 
anderes Schiff würde sie jemals wieder an 
Bord nehmen. Da umgingen sie das Fort und 
sahen die Wüste vor sich. Die rosig-goldgelbe 
Öde mit den violetten Schatten der Sanddünen 
warerfüllt von Dürre und Tod. 

‚Wie weit muß man laufen?” fragte Shukow. 


Ilustrotionen: Karl Fischer 


Ich wußte es auch nicht. Mindestens zweitau- 
send Kilometer wahrscheinlich. Das bedeutete 
sicheren Tod. Hundertsiebenundneunzig Män- 
ner schlenderten durch die Stadt. Vor den 
Lehmgebäuden standen bewaffnete Posten, 
Fensterlose Lehmwände. Lager und Wohnhäu- 
ser für Soldaten, Offiziere und einige Beamte. 
Mißmutig und hungrig streunten die Männer 
am Ufer umher. An der Landungsstelle ließ die 
‚Asie‘ ein langgezogenes Heulen ertönen. Bei 
Sonnenuntergang stach der Dampfer wieder in 
See, eine gewundene Rauchfahne hinterlas- 
send. Auf der Reede lag ein‘ graubrauner sta- 
tionärer Kreuzer, die Wespenstachel der Ge- 
schütze der Stadt zugekehrt. Am nächsten Mor- 
gen unterschrieben hundertdreiundneunzig 
Männer den Vertrag. Und verschwanden so- 
fort. Mittags schaffte man sie mit einer Kara- 
wane in das Landesinnere, zum Ausbildungs- 
bataillon der Fremdenlegion. 

Nur vier warenübriggeblieben: zwei Deutsche, 
Shukow und ich. Wir marschierten in die Wüste 
hinein. Nachdem der Würfel der Zitadelle und 
die Lehmquader unseren Augen entschwunden 
waren, blickte ich auf Shukow. Seine Lippen 
waren aufgesprungen und zitterten vor un- 
erträglichem Durst. Der spärliche Schweiß völ- 
liger Erschöpfung stand ihm auf der Stirn. ‚Wir 
müssen umkehren‘, sagte ich. Und wir kehrten 
um. Nur die Deutschen zogen weiter. Sie woll- 
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ten die Kolonien der Franzosen nicht verteidi- 
gen. Wir blickten ihnen noch eine Weile nach. 
Sie schwankten, aber stapften weiter. Auf dem 
Rückmarsch sahen wir uns noch wiederholt 
nach ihnen um. Natürlich würden sie zugrunde 
gehen. Am Abend wurden auch wir Soldaten 
der Fremdenlegion. Die Fremdenlegion besteht 
aus angeworbenen Soldaten und Offizieren. 
Die Soldaten geraten auf ähnliche Weise in die 
Legion wie wir. Die Offiziere lassen sich durch 
die hohe Löhnung und die Macht über die Ein- 
geborenen verlocken. Sie sind nicht allein Of- 
fiziere, die ihre Soldaten kommandieren, son- 
dern kleine Herrscher in ihrem Befehlsbereich. 
Die Franzosen bevorzugen Polen und Tschechen 
als Offiziere. Der Offizier ist unumschränkter 
Herrscher und der Korporal sein Statthalter. 
Zwölf Soldaten und ein Unteroffizier bilden 
die Besatzung einer Oase mit ihrem Fort aus 
Stampflehm, einem quadratischen Bauwerk 
mit Türmen an den Ecken und einem Maschi- 
nengewehr. Wir mußten die staatlichen Kara- 
wanen schützen. 

Wir zerstörten Dörfer, raubten Kamele und 
tötetenjeden, den wirmitder Waffeantrafen. 
Offiziere und Unteroffiziere schlugen die Sol- 
daten. Sie ließen sie mit voller Ausrüstung an- 
treten und beschwerten das Bajonett mit Sand- 
säcken. Im allgemeinen waren sie daran inter- 
essiert, daß wir gesund blieben. Abends gab 
man uns Schnaps und anderthalb Gramm Chi- 
nin zum Schutz gegen Malaria. Wir bekamen 
auch satt zu essen und sogar Nachtisch. 
Blutrot waren die Sonnenuntergänge in der 
Wüste, amethyst- und smaragdfarben schim- 
merte der Widerschein der aufgehenden Sonne. 
Die fremden Sternbilder des Südens leuchteten 
über den breitblättrigen Palmen. Die rostige 
Feuchtigkeit der Oase in der Nacht und die 
trockene Backofenhitze der Wüste am Tage 
ließen uns erschlaffen, machten uns feige und 
willfährig. Wie weißes Feuer gleißte der Wü- 
stensand am Fuße des Forts. Wie eine grüne 
Flamme loderte aus dem Sand das tropische 
Grün der Oase empor. Und eine Karawane nach 
der anderen belud ihre Kamele vor den Lehm- 
wänden des Forts. Die Karawanen kamen aus 
der Wüste und zogen zum Ozean, zum Hafen 
mit seinen Uferanlagen und den Schiffen. die 
frei die großen Weltmeere befahren. 

Von der Legion kommt man nicht mehr weg. 
Ist der Vertrag abgelaufen, findet sich immer 
ein Vorwand, ihn zur Strafe um drei, fünf oder 
gar zehn Jahre zu verlängern. 

Wir lagen in unserem Lehmloch. Ich hörte 
Shukow zu. Er erzählte oder phantasierte viel- 
leicht auch von Schiffen, tyrannischen Kom- 
mandanten, Aufstand und Vergeltung. Er 
träumte von Flucht und veranlaßte mich, die 
Sprache der Eingeborenen zu lernen; auch 
brachte er mir einige russische Brocken bei. 
Vor uns Wüste. hinter uns Meer und ringsum 
ein dummer und sinnloser Tod. Widerspruchs- 
los ertrugen wir die Strafwachen, nahmen wir 
die Flüche und die Fußtritte der Unteroffiziere 
hin. Wir mußten schweigen. denn außer unse- 
rem Sträflingsdasein gab es noch echte militä- 
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rische Zwangsarbeit im Strafbataillon der Le- 
gion. Ferner gab es die Legionspolizei, die aus 
Tataren und Kaukasiern bestand, Panzerautos, 
Tanks und Flugzeuge; es gab den stationären 
Kreuzer im Hafen. 
Mit Feuergefechten und Strafexpeditionen ver- 
ging ein Jahr. Shukow machte mir Sorgen. Er 
schimpfte, knirschte mit den Zähnen, redete 
nachts und war am Tage merkwürdig schweig- 
sam. Dann wieder quälte ihn die Langeweile. 
Zweimal in der Woche brachte ein Flugzeug 
Post. Doch wir erwarteten keine und lasen auch 
kaum Zeitungen. Es stand sowieso nur Übles 
über Rußland und die Revolution darin. 
Bald begann Shukow langsam den Kopf hin 
und her zu wiegen. mit den Augen zu zwinkern 
und mit der Zunge zu schnalzen. 
Sard-Seng, die nächste arabische Siedlung, lag 
zwei Tagereisen von unserer Oase entfernt. 
Die Araber brachten uns Früchte, doch ins Fort 
ließ man sie nicht hinein. In einem Palmenhain 
hielten sie Markt ab. Ein junger Mann, Omar 
mit Namen, sang Lieder und tanzte zu ihrer 
Musik. Alle Soldaten kannten ihn, und fast 
jeder nannte ihn scherzhaft Krabbe, Garnele 
oder Languste. Er verstand es nicht, doch er 
lachte, Ich unterhielt mich mit ihm auf Ara- 
bisch. Das gefiel ihm. 
Eines Nachts wurden wir beschossen; dabei 
wurde ein tschechischer Legionär verwundet. 
Daraufhin durchkämmten wir den Palmenhain 
und erwischten einen Araber. Es war Omar. Er 
trug keine Waffe. 
„Er hat das Gewehr im Sand vergaben“, be- 
hauptete der Sergeant. „Auf jeden Fall hat er 
ein Messer bei sich. Wir müssen etwas finden. 
Los, suchen!“ 
Doch von einem Gewehr keine Spur. Der Ser- 
geant wollte unbedingt, daß eine Waffe gefun- 
den würde. damit er den Eingeborenen er- 
schießen lassen konnte. Irgendeiner mußte ja 
schließlich als Täter herhalten. Ich tastete den 
jungen Mann ab. Er hatte kein Messer. Auf der 
Brust aber, auf der bloßen Haut spürten meine 
Finger einen Patronenrahmenfürein Gewehr. 
Er sah mir in die Augen. Von dem Patronen- 
rahmen hing jetzt sein Leben ab. Nur kurz war 
dieser Blick seiner glühenden schwarzen Augen, 
flehend und haßerfüllt zugleich. 
„Nichts“, sagte ich. 
Der Sergeant fiuchte, mußte den jungen Bur- 
schen jedoch laufen lassen. Der ging zu seinem 
Kamel und sah mich, während er die Traglast 
zurechtrückte, lange an. Aber ich vergaß ihn 
bald. denn noch am selben Tag kam Shukow 
ums Leben. Im Schlaf pflegte er von Heimat und 
Freiheit zu träumen; deshalb sehnte er die 
Nacht und den Schlaf herbei. So mag er auch 
den breiten Strom und die strohgedeckten Häu= 
ser der Ukraine gesehen haben, als er auf 
Wache einschlief. 
Der Sergeant nahm ihm heimlich das Gewehr 
weg. Am nächsten Morgen stand Shukow in 
voller Ausrüstung und mit dem Sandsack am 
Bajonett unter der glühenden Tropensonne. 
Fortsetzung auf Seite 88 











Eisenhüttenkombinat Ost 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 
Stadt der Jugend! 













or. 


Die Republik schaut auf dieses Werk, auf diese junge Stadt. 


Im 2. Halbjahr 1968 nimmt das modernste Kaltwalzwerk unserer Republik 
seine Produktion auf. Es entspricht dem neuesten Stand von Wissenschaft 
und Technik. 

Die hier produzierten Bänder und Feinbleche werden in anderen Industrie- 
zweigen, u.a. für Haushaltgeräte, wie Kühlschränke und Waschmaschi- 
nen und zu PKWs weiterverarbeitet. 


Ein junges Werk — 
ein Werk der Jugend, 
für die Jugend! 


VEB EISENHUTTENKOMBINAT OST 


122 Eisenhüttenstadt, Werkstraße 1 
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„Der beste 


Man hat mich in letzter Zeit 
öfter gefragt, ob ich mich als 
Jude oder Deutscher fühle. 
Ich habe mit einem Erlebnis 
geantwortet. 

Bei der Evakuierung von 
Auschwitz nach Buchenwald 
im Januar 1945 erfuhr ich, 
daß die Kartei in Auschwitz 
geblieben war. Da habe ich 
mich in Buchenwald als Fran- 
zose ausgegeben, aus der ein- 
fachen Überlegung, daß es 
mehr Überlebenschancen gab 
als Franzose denn als Jude. 
Als wir uns dann befreit hat- 
ten, wechselte ich den fran- 
zösischen gegen den einfachen 
roten Winkel der deutschen 
Antifaschisten. 

Während einer Besprechung 
in einer Arbeitsgruppe des 
Internationalen Lagerkomi- 
tees saß neben mir ein fran- 
zösischer Kamerad. Plötzlich 
beugte er sich zu mir und 
sagte auf französisch: „Du 
trägst einen falschen Win- 
kel!“ Ich antwortete: „Nein, 
Genosse, das istmein richtiger 
Winkel“, und erklärte ihm, 
weshalb ich mich als Fran- 
zose ausgegeben hatte. Dar- 
auf sagte er: „Die Deutschen 
haben doch dein Volk und 
deine ganze Familie vernich- 
te, Komm mit uns nach 
Frankreich, dort wirst du als 


Jude 


Kommunist 


Araber 





ein freier Mensch glücklich 
leben können.“ Meine Ant- 
wort lautete: „Schau, bevor 
ich in Auschwitz und Buchen- 
wald war, habe ich in Palä- 
stina die Zionisten als Feinde 
erlebt und bin ich in Frank- 
reich als Spanienkämpfer 
schon im KZ gewesen. Und 
der Gestapo ausgeliefert hat 
mich die französische Reak- 
tion. Der Chauvinismus, ob in 
Palästina, in Frankreich oder 
Deutschland, ist immer ein 
schlechter Berater; er ist die 
Ideologie der Reaktion. Ich 
glaube, du sollst dafür sor- 
gen, daß unser gemeinsamer 
Feind, die Reaktion, in Frank- 
reich geschlagen wird, Mich 
laß in Deutschland als Kom- 
munist meine Pflicht tun, In 
diesem Land wurde ich ge- 
boren, dieses Deutsch ist 
meine Muttersprache, die 
deutsche Arbeiterklasse hat 
mich erzogen. mit ihr will ich 
teilnehmen am Kampf für ein 
neues Deutschland, getreu 
unserem Schwur.“ 


n. in diesem Land 
wurde ich geboren... .“ 


Ich wurde bereits früh darauf 
gestoßen, daß ich jüdischer 
Herkunft bin. Nachdem wir 
die Aufnahmeprüfung für die 





Jude 


ist der tote Kommunist 


toG 


Araber 





jüdischer Herkunft - 
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Erfahrungen eines Asahan Kommunisten 





Oberschule bestanden hatten, 
wurden wir in ein Klassen- 
buch eingetragen. Als ich mei- 
nen Namen nannte, hörte ich 
den Lehrer sagen: „Noch so 
ein Judenjunge!“ Vielleicht 
zwei Minuten später — ich 
hatte mucksmäuschenstill da- 
gesessen — brüllte er: „Schu- 
biak, Bunke, Lump, Schuft, 
Judenlümmel — ’raus!“ Und 
jede Stunde, die ich bei ihm 
hatte — es war< Zeichen- und 
Turnunterricht — flog ich aus 
der Klasse. Und immer be- 
gleitete mich die gleiche Mi- 
schung seiner Standardvoka- 
beln. Später kamen nur noch 
zwei hinzu: Kommunist, Bol- 
schewik. 

Von meinen Söhnen kann ich 
heute sagen, daß sie in der 
Schule noch kein einziges sol- 
ches Erlebnis hatten. Aber da 
weilte auch einer meiner Nef- 
fen aus Israel vor zwei Jah- 
ren einige Wochen bei uns in 
Berlin und bei Bekannten und 
Verwandten in Köln und an- 
deren westdeutschen Städten, 
Auf dem Rückweg kam er 
noch einmal bei uns vorbei 
und sagte: „Jetzt habe ich be- 
griffen, daß es zwischen bei- 
den deutschen Staaten einen 


Unterschied wie Tag und 
Nacht gibt.“ Von fast allen 
westdeutschen Bekannten 


hatte er erfahren, daß sie 
noch immer unter antisemiti- 
schen Erscheinungen leiden. 


„. . . die deutsche Arbeiter- 
klasse hat mich erzogen...” 


Über die jüdische Jugendor- 
ganisation „Kameraden“ und 
die sozialdemokratische Ar- 
beiterjugend kam ich zum 
Kommunistischen Jugendver- 
band. Das sagt sich heute so 
einfach. Aber jene Plakate, 
die die Bolschewiken mit dem 
blutigen Messer und den rau- 
chenden Pistolen zeigten, in 
jeder Hand eine; was uns in 
der Schule über die Hölle in 
Sowjetrußland erzählt wurde; 
was man in den bürgerlichen 
Kreisen hörte, in denen ich 
aufwuchs — das alles war 
nicht ohne Einfluß auf mich 
geblieben. Als ich mich dann 
doch entschloß, einmal zu den 
Kommunisten zugehen — das 
war in Hamm in Westfalen —, 
traf ich auf so echte Kamera- 


den! Undbei ihnen erlebte ich 
erstmalig die Gegenseite des 
Antisemitismus. 

Ja, bei den Jungkommunisten 
begriff ich zum ersten Male 
in aller Klarheit, daß für mich 
im Leben nicht die Frage 
stand: Bist du Jude oder 
Deutscher? Sondern daß die 
Fronten im Leben Klassen- 
fronten sind. Man muß für 
die Befreiung aller Menschen 
kämpfen und löst damit auch 
die Frage der gleichen Rechte 
der Juden dort, wo sie leben. 
Und das erlebte ich in Spa- 
nien tagtäglich auch in inter- 
nationaler Hinsicht. Welche 
Ketten des Zusammenhalts 
dort geschmiedet wurden! 
Nehmen wir uns Deutsche. 
Hatten wir nicht in der 
Schule gelernt: „Siegreich 
woll’n wir Frankreich schla- 
gen, sterben als ein tapfrer 
Held“? Und etwa nicht dieses 
Schandgedicht eines deutschen 
Juden: „Jeder Schuß ein Ruß, 
jeder Tritt ein Brit, jeder 
Stoß ein Franzos!“? 

In Spanien gehörte ich zum 
1. Transportregiment. Was 
war das für ein internationa- 
ler „Haufen“! Franzosen, Bel- 
gier, schwarze und weiße 
Amerikaner. Nie hat es 
zum Beispiel Differenzen 
zwischen weißen und schwar- 
zen Amerikanern gegeben. 
Oder Differenzen zwischen 
Deutschen und Franzosen. 
Hier lebte der proletarische 
Internationalismus. Ich kann 
das auch deshalb so sicher 
sagen. weil ich Deutsch, Fran- 
zösisch und Englisch spreche 
und mich Ende 1937 auch 
schon spanisch verständigen 
konnte, Und wenn in einem 
Konvoi mal einer liegenblieb, 
so wurde geholfen ohne An- 
sehen der Person, der Natio- 
nalität, Hautfarbe oder Reli- 
gion. Spanien hat mir unaus- 
löschlich eingebrannt, welche 
tiefe Wahrheit und Kraft in 
diesem „Proletarier aller Län- 
der — vereinigt euch!“ steckt, 
Auf der Gegenseite stand da- 
mals wie heute eine vereinte 
internationale Bourgeoisie. 
Und welch frappierenden Par- 
allelen zwischen der Haltung 
der deutschen Militaristen 
zum Spanienkrieg und zur 
israelischen Aggression: 
Israel hat von Bonn bereits 





Nicht nur mit dieser „Gedenk“. 
münze offenbart sich die 


Aggression Israels als bundes- 


deutsche Prägung, 





„Sie sind wie die Hunde, die 
an der Kette zurückgehalten 
werden. Je länger man sie zu- 
rückhält, desto schärfer werden 
sie“, kommentierte laut „Bild- 
Zeitung” ein israelischer Oberst 
dies Foto. „Als ich es sah”, 
sagte Genosse Goldstein, 
„wurde ich erinnert, da8 auch 
mein Nefie auf der anderen 
Seite steht." 


über 4 Milliarden Mark be- 
kommen. Einen Teil als Waf- 
fen. Aber da Israel seit 1948 
jährlich etwa 40 Prozent seines 
Staatshaushaltes für Rüstungs- 
zwecke ausgibt. ermöglichen 
auch jene Gelder Israels 
aggressive Politik, die als 
„Wiedergutmachung“ dekla- 
riert.werden. Sie haben maß- 
geblich dazu beigetragen, daß 
Israel in seiner 20jährigen 
Geschichte drei Kriege gegen 
seine arabischen Nachbarn 
führen konnte. 

Und die letzte israelische 
Aggression ist wie einst Fran- 
cos Putsch für die Militari- 
sten in Westdeutschland ein 
fast vom Himmel bestelltes 
Planspiel. Sie ziehen ihre 
militärischen Schlußfolgerun- 
gen daraus, So schreibt Meyer- 
Detring z. B. in der offiziösen 
„Wehrkunde“, solche „Blitz- 
kriege“ wären „denkbar in 
Berlin, an deutschgesicherten 
Teilen der Demarkationsli- 
nien, in Nordostgriechenland“. 
Die Verherrlichung der israe- 
lischen Aggression offenbart 
also wieder einmal, was es 
heißt, wenn Kiesinger und 
Strauß ‚den Status quo durch 
Einwirkung auf die DDR än- 
dern‘ wollen. 


= » . die Zionisten als 
Feinde erlebt .“ 


Kürzlich hat Strauß in Bonn 
über weitere Finanzhilfe mit 
Shimon Peres verhandelt. Das 
charakterisiert eine Affäre, 
die bereits 15 Jahre zurück- 
liegt. Unter dem Vorwand, 
Jordanier hätten Sabotage 
verübt, sandte Shimon Peres, 
damals Staatssekretär im 





Kriegsministerium, bei Nacht 
und Nebel Stoßtrupps über 
die Grenze und ließ ein gan- 
zes Dorf, Männer, Frauen und 
Kinder, niedermetzeln. Als die 
Empörung hohe Wellen schlug, 
beschlossen Ben Gurion und 
seine Gruppe, über die noch 
ein Wort zu sagen ist, den 
damaligen Minister und frü- 
heren Vorsitzenden der Ge- 
werkschaften, Lavon, zum 
Sündenbock zu stempeln. Er 
wurde zum Rücktritt gezwun- 
gen. Nach jahrelangen Be- 
mühungen ist es Lavon ge- 
lungen, zu beweisen, daß die 
Befehle von Shimon Peres 
kamen. Darauf mußte Shimon 
Peres aus der Schußlinie ge- 
nommen werden. Man kann 
das mit dem Ausscheiden 
Strauß’ aus der Bonner Re- 
gierung vor fünf Jahren ver- 
gleichen, Denn beide sind ja 
wieder in ihre Regierungen 
zurückgekehrt. Die Gruppe 
Ben Gürion, Shimon Peres, 
zu der auch schon immer als 
einer der Hauptexponenten 
Moshe Dayan gehört und die 
heute die Politik Israels be- 
stimmt, charakterisiert ihre 
Politik selbst mit zwei he- 
bräischen Worten: Rak Koach, 
das heißt: Nur mit Gewalt, 
Sie vertritt die Auffassung, 
daß es mit den Arabern im 
Innern und mit den arabi- 
schen Nachbarn zu keiner Aus- 
söhnung kommen kann. „Nur 
mit Gewalt" kann man den 
Arabern ihre zionistische Lö- 
sung aufzwingen. 

Ich hatte mehrmals Gelegen- 
heit, diese Politik persönlich 
kennenzulernen. 1935 fiel mir 
in Palästina an den jüdischen 
Siedlungen sofort eins auf: 
Die wenigen Steinhäuser stan- 
den alle an denEin- und Aus- 
fallwegen zum nächsten ara- 
bischen Dorf und hatten alle 
Brüstungen mit Schießschar- 
ten. Die Siedlungen sind von 
Anfang an als Wehrdörfer 
gegen die arabische Bevölke- 
rung gebaut worden. 

Ja, die Juden, die in vielen 
Ländern selbst unter Verfol- 
gungen gelitten hatten, han- 
delten in der Mehrzahl vom 
ersten Augenblick an, da sie 
den Boden Palästinas betra- 
ten, selbst als Unterdrücker. 
Die kapitalkräftige zionisti- 
sche Weltorganisation hatte 
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Feudalen 
Auf diesem 
Land saßen aber Fellachen, 
arme Bauern, etwa vergleich- 
bar mit den Fronbauern des 


von arabischen 
Land gekauft. 


deutschen Mittelalters. Sie 
mußten ein Viertel, ein Drit- 
tel und auch mehr der Er- 
träge als Pacht geben. Was 
hätte nähergelegen, als daß 
die in ihren Ursprungslän- 
dern unterdrückten Juden sich 
mit den unterdrückten Ara- 
bern, die sehr extensiv den 
Boden bewirtschafteten, zu- 
sammengetan hätten und mit 
ihnen zusammen zu intensi- 
verer Bewirtschaftung über- 
gegangen wären? Aber die 


\ jüdischen Einwanderer nah- 


men die Waffe und vertrieben 
die Fellachen. 

1960 und 1961 weilte ich an- 
läßlich des Eichmann-Prozes- 
ses als Berichterstatter‘ unse- 
res Rundfunks wieder in Is- 
rael. In Nazareth zeigte man 
mir eine sogenannte Reise- 
genehmigung. Wenn einisrae- 
lischer Bürger arabischer Her- 
kunft in die nächste Stadt. 
nach Haifa, fahren will, muß 
er bei der Militärregierung 
einen Antrag stellen. Er muß 
angeben, an welchem Tag, 
über welche Straße und zu 
wem er in Haifa will. Das 
war alles in dieser Reisege- 
nehmigung eingetragen. Der 
Araber wollte zum Zahnarzt. 
Und wenn dieser Araber wo- 
anders hinging, machte er 
sich strafbar, Eine Streife 
hätte. ihn mit dem ersten 
Blick auf den Paß als Araber 





ausgemacht. Denn die arabi- 
schen Bürger haben eine be- 
sondere Paßnummer. Als ich 
das sah, fühlte ich mich an 
die Globkegesetze der deut- 
schen Faschisten erinnert, 
laut denen deutsche Bürger 
jüdischer Herkunft vor ihrem 
normalen Vornamen die Na- 
men „Sarah“ und „Israel“ 
führen mußten und in die 
Pässe ein „J“ (Jude) gestem- 
pelt war. — Wie die Kommu- 
nisten Israels heute für die 
israelisch-arabische Verstän- 
digung kämpfen, so stemm- 
ten sie sich bereits 1935 gegen 
diese chauvinistische Flut. Da- 
mals entstand zum Beispiel 
der „Bund der jüdisch-arabi- 
schen Verständigung“. Einmal 
ging ich mit ein paar Mann 
an den Autobusbahnhof in 
Haifa, um Flugblätter des 
Bundes zu verteilen. Und da 
mußten wir erleben, wie von 
den Zionisten die Polizei ge- 
holt und zionistische Schläger- 
Stoßtrupps gegen uns einge- 
setzt wurden. 

Heute ist der Chauvinismus 
noch wilder. 1960 ging ich in 
Haifa einmal zum Friseur. 
‚Einwanderer oder Tourist?‘ — 
‚Tourist!‘ — ‚Warum ich nicht 
für immer nach Israel käme?‘ — 
‚Ob denn alle Juden nach Is- 
rael kommen müßten?! 
‚Selbstverständlich‘ — ‚Aber 
wo wollen Sie denn diese 
15 Millionen Juden unter- 
bringen?” — ‚Wenn das Land 
nicht mehr ausreicht — jen- 
seits des Jordan ist noch 
Platz genug.‘ — ‚Aber das ist 


Klassenbündnis 


Im Waltdorf-Astoris-Hotel in Wa- 
shington schmiedeten 1960 Adenauer 
und Ben Gurlon ihren Pakt, 


=. „und so 


1948 verkündeten arabische und 
jüdische Kommunisten in Haifa die 
Vereinigung ihrer Organisationen. 


doch jordanisches Land. Dort 
leben doch Araber!‘ — ‚Der 
beste Araber ist der tote Ara- 
ber!‘ 


Und dieses „Der beste Ara- 
ber ist der tote Araber!“, das 
mich an das bekannte „Der 
beste Kommunist ist der tote 
Kommunist!“ erinnerte, mußte 
ich auch in meiner eigenen 
Wohnung hören, nämlich von 
meinem Neffen aus Israel. Von 
einem Automechaniker und — 
Panzerfahrer der israelischen 
Armee. 

In Israel wurde eine ideolo- 
gische Bereitschaft zur Aggres- 
sion erreicht, wie sie selbst 
der Faschismus in Deutsch- 
land nicht zu züchten ver- 
mochte. Und offenbar will 
man in Bonn auch daraus die 
Lehren ziehen. Das heißt es 
doch offenbar, wenn Sprin- 
gers „Welt am Sonntag“ in 
ihrer verklausulierten Sprache 
schreibt: „Seit dem 7. Juni 
weiß die Welt, daß auch die 
kleinste Nation, wenn sie nur 
ihren moralischen Anspruch 
mit ihrer ganzen Kraft zu 
vertreten bereit ist, Geschichte 
machen kann.“ 


„Wir stellen den Kampf 
erstein 


‚wenn auch der letzte 
Schuldige vor den Richtern 
der Völker steht“, so hatten 
wir in Buchenwald geschwo- 
ren. Und Eichmann war nicht 
der letzte. Immer, wenn im 
Prozeß ein neuer Name auf- 





tauchte, konnte ich an Hand 
unserer Dokumentationen 
nachweisen, ob, wo und in 
welcher Stellung der betref- 
fende Naziverbrecher in West- 
deutschland lebt. 


Hier drängt sich die Frage 
auf. wie Israel, dessen Bür- 
ger unter dem deutschen Im- 
perialismus so gelitten haben, 
mit eben diesem Imperialis- 
mus gemeinsame Sache ma- 
chen kann. 


Geschlossen wurde dieser Pakt 
zwischen Ben Gurion und 
Adenauer, übrigens in Wa- 
shington, was für seine Stoß- 
richtung ebenfalls sympto- 
matisch ist, Adenauer hatte 
einst, als der Vorläufer der 
NATO, die EVG, am Wider- 
stand Frankreichs gescheitert 
war, erklärt: „Dieser Mendes 
France! Dieser Judenlümmel 
hat mir meinen Plan ver- 
eitelt.“ Wie kommt es also, 
daß der Jude Ben Gurion 
mit dem Antisemiten Aden- 
auer einen Pakt schließen 
kann? Die Antwort ist im 
Grunde einfach: Sie haben 
ein Klassenbündnis geschlos- 
sen. 


Israel und die Bundesrepu- 
blik haben in der Tat viel Ge- 
meinsames. Adenauer mühte 
sich um die Spaltung Deutsch- 
lands, um Westdeutschland 
als imperialistischen Staat zu 
erhalten und zu einem Boll- 
werk gegen den Kommunis- 
mus auszubauen. Ben Gurion 
sicherte den Monopolen freies 
Betätigungsfeld zu und er- 


klärte darüber hinaus 1946: 


„Wenn Großbritannien der 
Bildung eines jüdischen Staa- 
tes in einem Teil von Palä- 
stina zustimmt, sind wir be- 
reit zu garantieren, daß es 
eine Basis gegen Rußland 
sein wird.* Die ideologische 
Basis ihres Klassenbündnis- 
ses war also das alte Motto: 
„Der beste Kommunist ist der 
tote Kommunist.“ 


Im einzelnen hatte die letzte 
israelische Aggression das 
Ziel, den Imperialisten das 
Erdöl des Nahen Ostens. zu 
sichern und die Südostflanke 
der NATO zu stärken. Sie 
haben dabei vorübergehende 
Erfolge erzielt, aber ihr Haupt- 
ziel in diesem Zusammen- 
hang, den Sturz der progres- 
siven Regierungen in Ägyp- 
ten und Syrien, nicht erreicht. 
Doch ihre Lehren mahnen 
uns zur Wachsamkeit. 

Als wir Buchenwald-Häft- 
linge 1958 unseren Schwur er- 
neuerten, gelobten wir, „all 
denen, die einen dritten Welt- 
krieg vorbereiten, entschlos- 
sen Widerstand zu leisten." 


Was das für unsere Soldaten 
heißt, haben in Buchenwald 
Teilnehmer des Manövers 
„Oktobersturm“ geschworen: 
„Wir schwören, nie und nim- 
mer den Henkern von ge- 
stern, den Atomkriegstreibern 
von heute eine Chance zu las- 
sen und jeden Aggressor unter 
Einsatz unseres Lebens in sei- 
ner Brutstätte unbarmherzig 
zu vernichten.“ 
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Eine Zigarette im Mundwinkel, trat der Ser- 
geant, ein Rumäne, vor ihn hin und blies ihm 
zweimal den Rauch ins Gesicht, Shukow, des- 
sen sonnenverbranntes bleigraues Gesicht sich 
mit Schweiß bedeckte, sah ihn mit einem ent- 
setzlichen, starren Blick an, einem Blick des 
Hasses, Da spie ihm der Sergeant die Zigarette 
ins Gesicht, Shukow schrie auf wie ein verwun- 
detes Tier — die Marionette war plötzlich keine 
Marionette mehr, Er sprang zur Seite, drehte 
das Gewehr um und hieb deın Sergeanten den 
Kolben über den Kopf. Der Schädel zerplatzte 
wie eine reife Melone. 

Shukow wurde in der städtischen Zitadelle 
hingerichtet. Das Bataillon war im offenen 
Karree angetreten, in dessen Innenraum Tanks 
aufgefahren waren. Einem ehernen Heuschrek- 
kenschwarm gleich kreisten Flugzeuge über 
dem Fort. Zwölf Legionäre nahmen mit den 
Rücken zu den Tanks Aufstellung. Shukow 
wurde vor sie hingeführt. Die Offiziere zogen 
die Zeremonie noch etwas in die Länge. Als 
man Shukow die Uniform des Fremdenlegio- 
närs auszog, war er sichtlich froh darüber. End- 
lich wurden die Trommeln geschlagen. Drohend 
bewegten sich die Maschinengewehre in den 
Schlitzen der Tanks, doch die zwölf Legionäre 
machten ihre Sache ohnehin gut. Die Salve er- 
tönteerstaunlich gleichmäßig, und Shukow fiel. 
Dieser Mensch hat mir Mut gegeben. In der 
mörderischen Hitze der Wüste umwehte ihn so 
etwas wie belebende Winde. Nördliche, frei- 
heitliche Winde — ein Hauch der Kraft und der 
Freiheit seiner Heimat. Den Gedanken an die 
Flucht hat er nie aufgegeben. Ein nie versie- 
gender unversöhnlicher Haß gegen alle Skla- 
venhalter loderte in diesem schlichten und 
stillen Menschen. Die Schufterei als Matrose 
und als Schauermann, die Arbeit als gehor- 
sames Lasttier und das stumpfsinnige Hand- 
werk eines gedungenen Mörders, das man mich 
jetzt auszuüben zwang, mein bitteres, erbärm- 
liches Dasein — all das stand mir nun vor 
Augen, Die Fluchtpläne und die Hoffnung auf 
Freiheit waren mit Shukow zusammen gestor- 
ben. Doch das Verlangen nach Freiheit und 
Fortschritt. das der Nordländer in mir geweckt 
hatte, war geblieben. Und zwei Tage später 
fioh i 

Wenn ich auf dem Turm Wache stand, sah ich 
die vorüberziehenden Karawanen. Weich im 
Sand auftretend und mit schaukelnden Be- 
wegungen schritten die Kamele vorwärts. Die 
schweren Lasten bestanden aus Ebenholz, 
Elfenbein und allem, was die Republik aus den 
Kolonien braucht. Doch eines Tages erblickte 
ich eine merkwürdige Karawane. Jedes der 
zweiunddreißig Kamele trug zwei längliche 
Kisten. Als sie auf die Oase zusteuerten, hörte 
ich den Korporal schreien: 

„Möglichst weit weg vom Fort!“ 

Diese merkwürdige Karawane verbreitete in- 
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fernalischen Gestank, Sie hielt nicht auf die 
Küste zu, sondern zog parallel zu ihr in Rich- 
tung Grenze, Sie führte nicht Edelhölzer und 
Elfenbein aus der Kolonie aus, sondern Lei- 
chen, Die Leichname strenggläubiger Musel- 
manen, deren letzter Wunsch es gewesen war, 
in Mekka, in der heiligen Erde von Mekka be- 
graben zu werden. Die Legionäre spien aus und 
Auchten, als der widerliche Leichengeruch aus 
dem Palmenhain zu ihnen drang. Doch ich 
näherte mich dem Lagerplatz der Karawane. 
Ich hatte nämlich Omar erblickt, jenen jungen 
Araber, dessen Leben in meiner Hand gelegen 
hatte, als ich ihn durchsuchte. Sein Vater war 
der Karawan-Basi, der Führer der Karawane. 
Der junge Omar erkannte mich wieder. Am 
nächsten Morgen zog die Karawane weiter. Am 
Abend tat ich so, als hätte ich Fieber. Als alle 
außer der Wache schliefen, verließ ich das Fort 
und nahm ein Kamel mit. Bei uns floh nur sehr 
selten jemand, weil man einfach nicht wußte, 
wohin man fliehen sollte, und der Posten nahm 
kaum Notiz von mir. Ich band das Kamel los 
und jagte mit ihm in die Wüste. Das weiße Reit- 
kamel rannte mit der Schnelligkeit eines tra- 
benden Pferdes, daß die Beine nur so flogen. 
Bei Tagesanbruch verblaßte das Licht des Forts 
hinter mir wie der Morgenstern, Und ich hatte 
die Karawane eingeholt. Der Leichengeruch 
stimmte mich froh. 

Als die Lebenden mich erblickten, machten sie 
halt. Mein Kamel stolperte — es war völlig er- 
schöpft; ich rutschte herunter und fiel dem 
jungen Omar vor die Füße. Ich erinnerte ihn 
daran, daß ich ihn gerettet hatte, ‚Bismillähi 
r — Rahmäni r — rahim — Im Namen Gottes, 
des Gütigen und Barmherzigen, du mußt mich 
retten!‘ Ich warf Gewehr und Patronen hin, 
Die Männer stritten lange miteinander. Sie 
hatten Angst vor den Soldaten, Mir war klar, 
daß man mich auf dem Weg zur Küste, zum 
Hafen ganz bestimmt erwischen würde. Und 
tatsächlich suchte man mich dort, ohne mich zu 
finden. Da alarmierte man die ganze Küste 
durch Funkspruch. An der Grenze wurde die 
Karawane von der Polizei der Fremdenlegion 
angehalten. Obgleich den Polizisten von dem 
Leichengeruch übel wurde, setzten sie alles 
daran, mich zu finden. In dem Vertrag, den ich 
unterschrieben hatte, war für Desertion die 
Todesstrafe angedroht, Da sie mich unter den 
Kameltreibern suchten, entdeckten sie mich 
nicht. Ich lag in einem der länglichen verpich- 
ten Särge. An der anderen Seite des Kamels 
schaukelte im Takt mit mir mein Nachbar, eine 
Leiche. So überschritten wir die Grenze der Ko- 
lonie, 

Ich war frei! 

Ich habe Ihnen alles erzählt, Bürger Sekretär 
des sowjetischen Konsulats. Sie wissen, ich lüge 
nicht. Lassen Sie mich in Ihr Land. Ich kann 
arbeiten, und ich möchte dort leben und arbei- 
ten, wo es weder Sklaven noch Herren gibt. 
Wenn es sein muß, sterbe ich auch für Ihr 
Land, an Ihrer Seite und unter Ihrer Fahne. 
Der Mann aus Ihrem Land hat mir neuen Mut 
gegeben. 
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IUM RECHNEN 


im Hinterland der kämpfenden 
Truppe muß das Eisenbohnnetz er- 
weitert werden, um eine bessere 
Versorgung mit Verpflegung und 
Munition zu gewährleisten. 

Die Bogenelemente vorhandener 
Gleisonlogen sind unbekannt. 

Für die Projektierung der neuen 
Gleisanlogen wird der Radius eines 
vorhandenen Gleisbogens benötigt. 
An mehreren Stellen des Bogens 
wurde deshalb eine Sehne von 20 m 
Länge und der dazugehörende 
größte Abstand des Bogens von der 
Sehne gemessen. Das Mittel dieser 
Abstände ergab 0,1 m. 

Wie groß ist der Radius des vor- 
handenen Gleisbogens? 
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Bei richtiger Lösung ergibt die stark 
umrandete Diagonale den Nomen 
einer Truppenübung Warschauer 


Vertrogsstooten auf dem Balkon. 

Verwendet werden die Budistaben: 
AAAAA BB C DD EEEEEE G HH 
NM KKKKK LLLLLL MM NNNN OO 
OOOO PPPPP RRRRRR TTTIT UU. 








SILBEN- 
KREUZWORTRATSEL 


Waageredt: 1. 


mllitär. Führungs- 
mittel, 3. Teil des Geschützes, 5. 
Vorr. an Öttomotoren, 7. inneres 
Organ, 9. Stadt in Oberitolien, 10. 
Fluß in Westafrika, 11. Raubvogel, 
12. Orientierungsmittel, 14. Bezirk 
der DDR, 16. itol. Geigenbauer, 18. 
Studiumsabsdinitt, 19, Garten- 
pflanze. 


« RÜHRT EUCH » RÜHRT EUCH.» 





Senkredit: 1. miitör. Einheit, 2. 
südengl. Stadt, 3. neuartige Licht- 
quelle, 4. Hauptstadt lrans, 6. franz. 
Schauspieler, 8. Aufstand, 9. Kaffee- 
mischung, 12. Laufschidit des Kfz.- 
Reifens, 13. Raubkatze, 15. reakt. 
Gesdioß, 16. Herbstblume, 17. 
jugosl. Staatsmann, 


SCHACH 





Matt in vier Zügen (Maßmann) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 12/1967 


KREUZWORTRÄTSEL ZUM SELBST- 
BAUEN: Waagerecht: Storm (63). 


Order (47), Alabaster (1), Alaun {2), 
Ferse (22). Neuendorf (40), Show 


(57). Oste (48), Nios (26), Stopp (62), 


inge (28), Ase (6), Elan (15), Cres 


(9, Leor (34), Binz (8), Plato (50). 


Arie (4), Olga (42), Skat (56), Eger 


(13), Ems (18), Iris (31), Essig (20), 
Tongo (64), Irak (29), None (41), Fe- 
derball (21), Lotto (37). Irion (30), 


Recknagel (52), Salat (55), Anmut 


(3). — Senkrecht: Spass (59), Orovo 
(45), Mann (39), Kanu (32), Main 
(38), Otto (49), Ort (46), Doris (11), 
Riege (53), Elite (16). Elsa (17). 
Duse (12), Rhone (54), 
(15), Wieczorek (66), Operation (43), 
Tradition (65), Stamm (61), Spo (58}., 
Los 13), 35. Gosse (24), Kanal (33), 
Egge (14), Stab (60), Illes (27), Artel 
(5), Opium (44), Ernst (19), Fort (23), 
Dek (10), Rang (51), Auge (7), 
Lila (35). 


WABENRATSEL: 1. Holm, 2. Leim, 
3. Teig, 4. Tein, 5. Samt, 6. Mist, 
7. Arie, 8. Tran, 9. Usus, 10. Laus, 
11. real, 12, Terz, 13. Sieb, 14. Aml, 
15. Noro, 16. Ente. — Haubitze 


SILBENKREUZWORTRATSEL: 
gerecht: 1. Propeller, 3, Almanach, 
5. Montage. 6. Titow, 7. Brago. 
9. Euter, 11. Lama, 13, Akaba, 15. 
Porabel, 16. Kulisse, — Senkrecht: 


1. Programm, 2. Lermontow, 3. Al- 


Henninger 


Woe 


gebra, 4. Nachbar. 6. Titer, 8. Gala, 
9. Europa, 10. Reka, 12. Matrose, 
13, Abel, 14. Boku. 


NEUE BEGRIFFE: 
Idot, Dome, Norden, 
Rudel. = „Pridnepr”. 


FULLRATSEL: 1. Kaffee, 2. Gerade, 
3. Keller, 4. Stolle, 5. Presse, 
6. Kuchen. 7. Sdiule, 8. Kreide, 
9. Barren, 10. Hammer. — Follschirm 


ZUM RECHNEN: Wir setzen für die 
von jeder Straßenboumasdhine zur 
alleinigen Erledigung des Arbeits- 


Phase, Rinde, 
Ernst, Plast, 


ouftrags benötigten Stunden x 
und y. 

Es Ist dann: 

1 1 1 

zty n 

8 + 135 I} 

x y 


Noch Umformung und Auflösung 
folgt: 
x = 28 Stunden 


y = 21 Stunden 


SCHACH: Auf fast jeden sdıwarzen 
Zug könnte der wK mit Matt ob- 
ziehen, nur auf 1...L:h4 und 
1... D:b3 nidıt, Der gute Schlüssel 
1. Tc4i ermöglicht darauf die Ant- 
woıten; 2. Ke4 brw. 2. Ke3 oder Kg2 
matt (Dual), 
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Die herzlichsten Grüße und Glück- 


wünsche übermitteln wir unseren 
sowjetischen Kampfgefährten zum 
50. Jahrestag der Sowjetormee am 
23, Februar. 

Ferner gratulieren wir unseren tsche- 
choslowakischen Waltenbrüdern zum 
20. Jahrestag der Gründung der 
Tschechoslowakischen Volksrepublik 
(seit 1960 Tschechoslowakische So- 
xialistische Republik) am 25. Februar 
und den mongolischen Genossen 
zum Tag der Mongolischen Volks- 
armen om 18, März, 


Im Vergleich zu 1939 verfügt die 
moderne sowjetische Schützendivi- 
sion über das iöfache an Panzern, 
das 37fache on gepanzerien Trons- 
port- und Aufklärungsichrzeugen 
sowie das 13foche an automatischen 
Wolfen. Wog die Artilleriesalve 


ROTE MATROSEN 


Alle Kampfschiffe und Kampf- 
boote der Volksmarine füh- 
ren eine rote, Flagge mit 
schwarzrotgoldenem Mittel- 
streifen und dem Staatswap- 
pen der DDR, Diese Dienst- 
flagge weht seit dem Novem- 
ber 1960, seit der Verleihung 
des Ehrennamens „Volksmä- 
rine“ an die Seestreitkräfte 
der Nationalen Volksarmee. 
So wie die ‚russischen Matro- 
sen auf dem „Potemkin“ und 
auf der „Aurora“, in Kron- 
stadt, Petrograd und an den 
Fronten .des Bürgerkrieges, 
standen auch in Deutschland 
die roten Matrosen stets in 
den Sturmreihen der Revolu- 
tion. 

Sommer 1917, Schon im Juni/ 
Juli gibt es in der Hochsee- 
flotte Auflehnungen gegen 
den imperialistischen Krieg. 
Max Reichpietsch und Albin 
Köbis bilden eine illegale Or- 
ganisation mit 5000 Heizern 
und Matrosen, Am 2, August 
bricht der Aufstand auf dem 
„Prinzregent Luitpold“ aus. 
Das ist der Höhepunkt der re- 
volutionären Matrosenbe- 
wegung 1917. Der Märinelei- 
tung gelingt es, den Aufstand 


tember 1967, Unter den aufgeriebe- 
nen Einheiten befanden sich fünf 
Batterien Artillerie, Insgesamt setr- 
ten die Kämpfer der Befrelungs- 
armee im genannten Zeitraum 
82 000 feindliche Soldaten außer 
Gefecht. Sie zerstörten 744 Flug- 
zeuge und sprengten 51 Munitions- 
sowie 19 Treibstofflager. 

e 


Mit 125 Millionen Złoty beteiligten 
sich die Angehörigen der Polnischen 
Armee an der Schulbouaktion an- 
1äßlich der Tausendjahrfeiern des 
polnischen Staates, Zöhlt man den 
Wert der außerdem erbrachten Ar- 
beitsleistungan hinzu, so erhöht sich 
die Summe auf nahezu 200 Mil- 
lionen Złoty. Es wurden mit Hilfe 
der Armee 30 Schulen errichtet; fünf 
weitere befinden sich in Bau, 


in der Flotte zu unterdrük- 
ken. Am 5. September 1917 
werden Reichpietsch und Kö- 
bis erschossen, 

Im April 1918 erheben sich 
die Matrosen der vor der fin- 
nischen Küste liegenden Pan- 
zerkreuzer „Westfalen“ und 
„Posen“, Sie . wollen nicht 
gegen die junge Sowjetmacht 
kämpfen. Der Aufstand wird 
niedergeschlagen, 46 Matrosen 
werden zum Tode verurteilt. 
Herbst 1918, Der Krieg ist für 
die deutschen Imperialisten 
verloren; die Admirale wol- 
len die Flotte in den sinn- 
losen Untergang jagen. Am 
3. November erheben sich die 
Kieler Matrosen, bilden ge- 
meinsam mit den Arbeitern 
Räte. Von Kiel aus rollt die 
revolutionäre Woge durch 
ganz Deutschland, erreicht am 
9. November Berlin, Der Kai- 
ser: wird davongejagt, die 
rechtssozialdemokratische Re- 
gierung ruft die Generale zu 
Hilfe, Nun stehen rote Ma- 
trosen in der ersten Reihe 
derjenigen, die mit Karl 
Liebknecht und Rosa Luxem- 
burg die Revolution zu Ende 
führen wollen, In Berlin ent- 
steht die „Volksmarinedivi- 
sion", Sie schützt Anfang De- 
zember Kari Liebknecht vor 








der Reaktion; schlägt Weih- 
nachten 1918 die weiße Solda- 
teska am Berliner Schloß zù- 
rück, sichert den Gründungs- 
parteitag der KPD, Die roten 
Matrosen kämpfen und ster- 
ben heldenmütig in den Ja- 
nuar- und Märzkämpfen 1919 
gegen die erdrückende Über- 
macht der konterrevolutionä- 
ren Freikorps. 

Ihr Vermächtnis wirkt weiter 
bei den Angehörigen der Ro- 
ten Marine des Thälmann- 
schen RFB, im Kampf gegen 
den faschistischen Terror. Ihr 
Geist beseelt die Matrosen 
des faschistischen Minensuch- 
bootes M 612, die sich am 
4. Mai 1945 weigern, weiter 
gegen die Sowjetunion zu 
kämpfen, und die rote Fahne 
setzen. Sie werden durch eine 
Übermacht erdrückt; wenige 
Stunden später werden 11 Ma- 
trosen der tapferen Besatzung 
erschossen. 

Rot ist der Grund. der Dienst- 
flagge — rot wie das Blut der 
im Kampf für den Sozialis- 
mus gefallenen Revolutio- 
näre. Sie ist Zeichen dafür, 
daß die Volksmarine im Geist 
der roten Matrosen das Kü- 
stenvorfeld des sozialistischen 
Deutschlands schütztund jeden 
Feind verniditet. -ck 


ORDEN, MEDAILLEN UND LEISTUNGSABZEICHEN 


(Nationale Volksarmee) 


Scharnhorst-Orden Kompforden Verdienstmedaille der NVA 
— eine Klasse — für Verdienste um Volk und Vaterland - drei Klassen — 
= drei Klassen — 








Medaille der Waffenbrüderschaft Medaille Medaille 
- drei Klossen - für vorbildlichen Grenzdienst für treue Dienste in der NVA 
= eine Klasse — - vier Klassen — 


Sämtliche hier abgebildeten Orden, 
Medaillen und Abzeichen sind 
stoatlihe Auszeichnungen. Das 
Bestenabzeichen der NVA wurde in 





Leistungsabzeichen diese Reihe nicht mit aulgenommen, 
Leistungsabzeichen der NVA der Grenztruppen der NVA da es nicht den Charakter einer 
= eine Klasse — — eine Klasse — staatlichen Auszeichnung trägt. 
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Vor Jahresfrist war es, als die junge Schau- 
spielstudentin Heidrun Polack in dem DEFA- 
Film „Das Tal der sieben Monde“ ihr Lein- 
wanddebüt gab. „Heidrun Polack ist eine frische 
Martyna“, „...das saubere Spiel und ihr Be- 
mühen um Charakterisierung finden Anerken- 
nung“, hieß es in den Filmkritiken. Grund, ein 
bißchen stolz zu sein. 

Inzwischen ist für Heidrun aber ein Ereignis 
eingetreten, das noch weit mehr Anlaß zur 
Freude gibt. Nach vierjährigem Studium er- 
hielt sie das Diplom der Theaterhochschule 
Leipzig als staatlich geprüfte Schauspielerin. 
Und da ist man.. „Ja, sehr froh. Froh, daß 
man es gut geschafft und sich die jahrelange 
Mühe gelohnt hat, froh auch deshalb, weil diese 
Berufswahl offensichtlich doch die richtige 
war.“ 





„Es ist Ihnen also nicht bereits an der Wiege 
gesungen worden, daß Sie einmal Schauspiele- 
rin werden?“ „Ganz im Gegenteil!“, und dabei 
lächelt sie spitzbübisch. „Ich habe zwar an der 
Grund- und Oberschule begeistert Laientheater 
gespielt, aber bis zur 11. Klasse wollte ich noch 
Chemikerin werden. Erst meine Freundin, die 
es gern zur Schauspielerin bringen wollte, hat 
mich mit ihrer Spielleidenschaft angesteckt. 
Den Ausschlag für die Berufswahl gab aber der 
Deutschlehrer, Er verstand es ausgezeichnet, 
uns an das Theater und an gute Filme heran- 
zuführen. Das Nationaltheater Weimar habe 
ich dann recht bald auch hinter dem Vorhang 
kennengelernt. Nach zwei Studienjahren an der 
Theaterhochschule Leipzig kam ich für weitere 
zwei Jahre zur praktischen Ausbildung an die 
Studiobühne Weimar. Übrigens: Eine Chemi- 
kerin ist nicht verloren gegangen, meine Freun- 
din hat diesen Beruf ergriffen.“ 

Nun ist zwar die Zeit der Ausbildung, doch 
nicht die des Lernens vorüber. „Gibt es Zu- 
kunftspläne?“ 

„Seit dem 1. August vergangenen Jahres habe 
ich ein Engagement am ‚Theater der Jungen 
Generation‘ in Dresden. Mich in der Rolle der 
Natascha aus ‚Der Weg ins Leben‘ zu bewäh- 
ren, ist vorerst mein Wunsch.“ 


Ursula Hafemann 
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